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Der Dämonensauger

Gryf ap Llandrysgryf, Druide vom Silbermond und fast schon professioneller Vampir-Killer, verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. Wie ein Gewehr hob er den Silberstab, der zusammengeschoben einem Kugelschreiber glich, jetzt aber über einen Meter Länge erreichte. Seine schlanken Finger nahmen den Eichenbolzen und preßten ihn an den Silberstab. Eichenpflöcke, die tödlichste Waffe gegen Vampire!

Seit zwei Stunden wartete Gryf. Der Druide, der mit seinem wirren, blonden Haar immer aussah wie ein großer, fröhlicher Junge, hockte in den starken Ästen eines Baumes. Ihm gegenüber, auf der anderen Straßenseite, stand ein Fenster offen. Dahinter schlief ein junges Mädchen.


Sie war ahnungslos; sie mußte ahnungslos sein. Aber obwohl Gryf einem Liebesabenteuer nie aus dem Weg ging, interessierte ihn das Mädchen zur Zeit nur in zweiter Hinsicht. Wichtiger war der Vampir.

Er kam, mit zwei Stunden Verspätung. Gryf verfluchte die unbequeme Stellung, in der er auf dem Ast kauerte. Aber das Warten lohnte sich. Die riesige schwarze Fledermaus jagte direkt aus dem Vollmond heran, machte einen leichten Schwenk nach rechts und zog zwischen Baum und Haus vorbei.

Gryf zielte mit dem Silberstab wie mit einem Gewehr. Der Eichenbolzen lag fest an.

Als die Fledermaus sich auf die Fensterbank kauerte und menschliche Gestalt annahm, gab Gryf den geistigen Impuls. Die Magie des Silberstabs arbeitete in diesem Moment wie ein Katapult und schleuderte den Bolzen in gestrecktem Flug hinüber zum Fenster. Der Eichenpfahl durchschlug den Vampir, noch ehe er das Zimmer betreten konnte.

Gryfs Grinsen gefror jäh.

Der Vampir zerfiel nicht zu Staub. Den Gefallen tat er seinem Jäger nicht, aber die Aufschlagswucht trieb ihn ins Zimmer hinein, wo er polternd herumwirbelte und ein lautes Fauchen von sich gab.

Gryf stöhnte auf. Was war das? Das war unmöglich! Ein Vampir, in dessen Herzen ein Eichenpfahl steckte, konnte nicht mehr leben. Er zerfiel zu Staub und Asche. Nur in diesem Fall nicht. Das Ungeheuer trat zum Fenster zurück, sah halb vorgebeugt hinaus, und mit seinen weit aufgerissenen Augen schien es die Dunkelheit durchbohren zu wollen.

Wie grell sie glühten!

Gryf glaubte sich durchbohrt. Er preßte sich eng an den Stamm. Ein eisiger Schauer überlief ihn. Er begann, diesen Vampir zu fürchten. Das war eine völlig neue Generation! So etwas gab es gar nicht! Tageslicht-Vampire, die dem Sonnenlicht widerstanden, waren nichts Neues mehr, aber das hier…

Die Augen des Vampirs schwollen zu furchtbarer Größe an. Und da wußte Gryf, daß der Blutsauger ihn sah. Daß er genau wußte, wer sein Gegner war.

Blitzschnell schob der Druide den Stab auf Kugelschreiberlänge zusammen und ließ ihn in der Innentasche seiner Jeansjacke verschwinden. Er mußte kämpfen, sofort, oder er bekam keine Ruhe mehr. Der Vampir würde den Spieß umdrehen.

Gryf ließ sich vom Baum fallen.

***

Rany Blescy fuhr auf, als etwas oder jemand mit polternder Wucht in ihr Zimmer schoß. Sie brauchte nur zwei, drei Sekunden, um sich zu orientieren.

Sie sah Bewegung, und sie sah sie in der Dunkelheit mit ihren katzenhaften Augen so gut wie am hellen Tag! Sie sah einen hochgewachsenen Mann, der durchs Fenster hereingekommen sein mußte, jetzt aufsprang und herumwirbelte und aus dessen Rücken ein spitzer Gegenstand ragte.

Rany Blescy schleuderte die dünne Bettdecke hoch und stand senkrecht im Bett. Blitzschnell versuchte sie, die Gedanken des Eindringlings zu lesen, stieß aber auf eine undurchdringliche Sperre. Das war ungewöhnlich!

Telepathen waren unter den Menschen spärlich gesät, und dazu mußte dieses Prachtexemplar auch noch fliegen können, weil ein Erreichen des Fensters von außen sonst nicht gut möglich war. Warum aber starrte der Mann jetzt konzentriert nach draußen, dessen ganze Haltung eine Drohung darstellte?

Und warum starb er nicht, obgleich ein langes hölzernes Geschoß in seinem Körper steckte?

Rany Blescy begriff, daß das kein Mensch war. Und das ließ sie sofort angreifen. Sie jagte auf den Fremden zu, der im gleichen Moment herumwirbelte, seine Faust kreisen ließ und ihren Angriff damit stoppte. Vor ihren Augen schienen ein paar Sterne auseinanderzufliegen, und sie taumelte zurück bis fast zum Bett. Der Fremde knurrte. Er packte jetzt mit einem Ruck zu und riß sich das Stück Holz aus dem Körper. Knurrend betrachtete er es.

Rany formte das Feuer-Zeichen. Der Holzpflock in der Hand des Unheimlichen wurde zum überall zugleich brennenden Scheit. Aufschreiend ließ er es fallen. Aus seinen Augen flammten rote Blitze, die Rany Blescy abwehrte. Mit einem starken hypnotischen Schlag versuchte sie, ihn unter ihre Kontrolle zu bekommen, aber der Fremde bemerkte es rechtzeitig, warf sich herum und verschwand mit einem gestreckten Sprung durch das Fenster. Im Sprung noch begann er, sich zu verwandeln, und nahm die Gestalt einer gewaltigen Fledermaus an.

Mit einem Satz war Rany am Fenster, sah hinter ihm her. Der Fremde stürzte fast bis zum Erdboden, bevor er sich abfangen konnte. Und da sprang ihm ein anderer Mann entgegen. Die beiden Körper verkrallten sich ineinander.

Rany zögerte keine Sekunde. Dieser Vampir war eine Unmöglichkeit in sich, und das interessierte die Familie mit Sicherheit. Sie flankte über die Fensterbank, kam sieben Meter tiefer federnd auf und schnellte sich auf die beiden Kämpfenden, um sie zu trennen..

Sie brauchte die Vampir-Fledermaus unversehrt und vor allem lebend! Nur so war in Erfahrung zu bringen, was das für ein ausgesuchtes Exemplar war!

Rany Blescy war zu allem entschlossen - selbst dazu, den blonden Mann zu töten, um die Vampirfledermaus in ihre Gewalt zu bekommen!

***

Gryf staunte nicht schlecht, als er plötzlich gepackt und zurückgerissen wurde, gerade als er die Magie des Silberstabs direkt auf den Vampir einwirken lassen wollte. Das überstanden nicht einmal Dämonen unbeschadet, und auch dieser Bursche flatterte heftig und suchte zu entkommen, weil er die Kraft des magischen Silbers spürte.

Gryf hatte etwas dagegen, sich jetzt stören zu lassen. Er keilte wie ein Pferd nach hinten aus, hörte eine Frauenstimme aufschreien und bekam einen Schlag in den Nacken, daß er Sekunden lang Sterne sah. Sein Griff um den Hals der Fledermaus löste sich. Das Biest schlug ihm die ledrigen Flughäute um die Ohren und jagte aufwärts.

Ein enttäuschter Wutschrei erklang hinter dem Druiden. Er machte einen halbherzigen Sprung nach oben, konnte die Vampirfledermaus aber nicht mehr erreichen. Hinter sich spürte er Windzug, ließ sich nach links fallen und entging dabei gerade noch einem weiteren wütenden Handkantenschlag. Er ließ den Silberstab fallen, packte mit beiden Händen zu und setzte einen Judogriff an. Sekunden später lag ein dunkelhaariges Mädchen vor ihm am Boden und fauchte ihn haßerfüllt an. Gryf strich mit zwei Fingern beruhigend über ihre Stirn, ließ seine Druiden-Kraft wirken und wunderte sich, daß das nicht klappte. Das Mädchen stieß mit dem Knie nach ihm.

Das hatte er gar nicht gern. Und das machte er dem Mädchen handgreiflich klar. Endlich beruhigte sich die Dunkelhaarige, starrte an ihm vorbei in den Himmel und stieß einen Fluch aus, der selbst Gryf neu war. Dabei wandelte er trotz seines jugendlichen Aussehens schon seit über achttausend Jahren über Urmütterchen Erde.

Grimmig erhob er sich und ließ das Mädchen los. »Was sollte der Blödsinn?« knurrte er. »Ich hatte das Biest doch schon! Durch deine Schuld ist es abgehauen… Weißt du überhaupt, was du da angerichtet hast?«

Sie kam katzenhaft auf die Beine und sah ihn drohend an.

»Narr«, zischte sie. »Der gehörte mir…«

Da lachte er spöttisch. »Du willst doch nicht etwa behaupten, daß du auf Vampire scharf bist?«

Sie sah ihn finster an. »Ich sollte dich töten«, fauchte sie. »Sofort! Blutiger Narr…« Ihre Hände formten sich zu Klauen.

Gryf lachte wieder. »Da nimmst du dir etwas zuviel vor… Sag mal, Mädchen, frierst du nicht? Nachts soll es in dieser Gegend kühl sein, hat man mir gesagt.«

Sie sah überrascht an sich herunter, stellte fest, daß sie keinen Faden am Leib trug, und zuckte mit den hübschen Schultern. Es schien ihr nichts auszumachen, völlig nackt einem Fremden gegenüberzustehen. Angst verspürte sie jedenfalls nicht, das fühlte Gryf.

Er musterte sie genauer. Sie war von einer geradezu dämonischen Schönheit, aber damit konnte sie ihn im Moment nicht becircen. Er sah an der Hausfront hoch. Sieben Meter bis zum Fenster. Aber durch die Tür war sie nicht gekommen. Das hätte zu lange gedauert. Welcher Mensch aber übersteht einen Sprung aus sieben Metern Höhe unbeschadet und ist sofort in der Lage zu kämpfen?

Etwas stimmte mit diesem Mädchen nicht.

Es war gar nicht so hilflos, wie er zunächst angenommen hatte. Es war ohne weiteres fähig, mit dem Vampir selbst fertig zu werden. Also doch eine Vampir-Jägerin?

»Du bist nicht menschlich«, sagte er.

Ihre Augen wollten ihn durchbohren.

»Vergiß es«, zischte sie und sah ihn durchdringend an. »Vergiß es, und verschwinde, oder du stirbst doch noch!«

***

Gryf ging die letzten Schritte bis zum Tresen, legte eine Münze auf die Platte und deutete auf den Zapfhahn. »Ein ganz Großes«, verlangte er.

Der Wirt nickte ihm zu, sah zur Wanduhr, die auf elf zuging, und hängte ein frisch gespültes Glas unter den Zapfhahn. »Sie kommen spät, Sir«, sagte er. »Gleich ist Sperrstunde. Mehr als das eine Bier darf ich Ihnen nicht verkaufen.«

»Dann bestelle ich das zweite sofort mit«, lächelte Gryf. Eine Instinktbewegung ließ ihn in die Innentasche seiner Jeansjacke greifen, um die vertraute Sicherheit des Silberstabs zu spüren. Im Laufe der Jahrhunderte war es zu einem Reflex geworden, der sich nicht löschen ließ.

Der Stab war nicht da!

Im gleichen Moment zerriß ein Schleier vor Gryfs innerem Auge, und er glaubte, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

Was machte er hier im Pub?

Er war doch draußen am Dorfrand und hatte auf einen Vampir gelauert!

Und da war dieses nackte Mädchen, das einen Sieben-Meter-Sprung überstand und…

»Was ist Ihnen, Sir?« hörte er wie durch eine Watteschicht den Wirt fragen. »Ist Ihnen nicht gut?«

Gryf schüttelte sich. »Schon gut«, sagte er. »Es geht wieder. Die Müdigkeit, wissen Sie? Ich bin jetzt seit zwei Tagen ununterbrochen auf der Matte. Das macht sich bemerkbar.«

Eine bessere Notlüge fiel ihm nicht ein. Dabei war er hellwach. Aber dieses dunkelhaarige Mädchen mit den Katzenaugen mußte ihn hypnotisiert haben, um ihn hierher in den Pub zu schicken! Und das, ohne daß er etwas davon bemerkt hatte!

Das war ihm noch nie passiert.

Er war ein Silbermond-Druide. Er besaß starke Para-Kräfte und war gegen seinen Willen nicht zu hypnotisieren, aber dieses Mädchen hatte ihm trotzdem blitzartig einen Block verpaßt und ihn auf diese Weise abserviert!

Gryf bekam sein Bier. Das erste Glas ließ er in einem Zug herunterzischen und streckte schon die Hand nach dem zweiten aus.

Mit dem Mädchen stimmte etwas nicht. Aber eine Druidin war sie auch nicht. Ihre Augen hätten sie sonst verraten.

»Warte, Girly«, murmelte Gryf grimmig. »Das Rätselchen werden wir auch noch lösen! Mich schickt keiner ungestraft so einfach nach Hause…«

Der Wirt reagierte nicht. Er war es gewohnt, daß seine Gäste Selbstgespräche führten. Gryf trank das zweite Glas leer, zahlte und verließ den Pub. Die kühle Nachtluft nahm ihn auf.

Er hatte noch einen zweiten Grund, zu dem Haus zurückzukehren: Er mußte seinen Silberstab wiederhaben!

***

Er fand ihn unten im Vorgarten des Hauses, hob ihn auf und betrachtete ihn im Mondlicht. Der Stab war unbeschädigt und unverändert. Gryf sah in die Nacht hinaus.

Der Vampir war weg. Und er würde in dieser Nacht nicht wiederkommen. Aber wenn er zurückkam, würde er Gryf jagen. Der Druide verspürte leichtes Unbehagen, als er an die scheinbare Unverletzbarkeit des Blutsaugers dachte. Dadurch wurde das Biest unberechenbar.

Er hatte das Gefühl, auf seiner Vampirjagd unversehens in ein Wespennest gestoßen zu haben. Er mußte höllisch aufpassen, wenn er heil aus der Sache herauskommen wollte.

Gleich drei Unmöglichkeiten in einer Nacht. Ein Vampir, der beim Pfählen nicht starb, ein Mädchen, das einen Sieben-Meter-Sprung überstand und das ihn noch dazu überraschend hypnotisierte. Das waren ein paar Merkwürdigkeiten zuviel.

Er sah nach oben. Im Zimmer, dessen Fenster immer noch offenstand, brannte Licht. Die junge Dame war also noch wach. Gryf verwunderte es nicht. Nach einer solchen Aktion könnte er auch nicht schlafen. Aber ein paar Tricks hatte er auch noch auf Lager, und dieses Mädchen wollte er näher kennenlernen. Nicht als eine seiner üblichen Bekanntschaften, die sich in etwas Liebe und etwas Sex äußerten, sondern weil er das magische Phänomen an sich ergründen wollte.

Er versuchte, sich das Innere des Zimmers in groben Umrissen vorzustellen. Die Vorstellung des Mädchens machte ihm weitaus weniger Mühe. Er konzentrierte sich darauf, machte einen Schritt nach vorn und löste damit den zeitlosen Sprung aus, die Fähigkeit der Silbermond-Druiden, durch Gedankenkraft größere Entfernungen ohne Zeitverlust zu überbrücken.

Im nächsten Moment war er oben bei ihr im Zimmer.

Er stoppte sofort die Bewegung, weil er nirgendwo anstoßen wollte, und holte tief Luft. Sie hockte auf dem Boden, immer noch nackt, und hielt die Hände über eine glitzernde Kugel, in der Blitze kreisten und versuchten, die Oberfläche zu durchstoßen. Aber es gelang ihnen nicht. Sie blieben in der Kugel gefangen.

»Hallo«, sagte Gryf und hob die Hand.

Das dunkelhaarige Mädchen schnellte hoch, die Hände wie Krallen vorgestreckt. »Du?«

Ihre Augen weiteten sich, als sie Gryf erkannte.

Im nächsten Moment jagte er in grenzenlose Schwärze, in einen furchtbaren Abgrund, der ihn verschlang, und als die Schwärze schwand, rauschte er durch Blätter und Zweige in die Tiefe.

Er war im Baum, auf dem er auf den Vampir gelauert hatte! Bloß saß er jetzt nicht fest auf einem Ast, sondern sauste in die Tiefe. Im letzten Moment fand er irgendwo Halt. Es gab einen Ruck, der ihm fast die Gelenke aus den Schultern riß. Dann sah er den Boden ein paar Meter unter sich, ließ los und kam federnd und sich abrollend unten auf.

Grimmig sah er zum Haus hinüber.

Da stand das Mädchen am Fenster und lachte leise und spöttisch. Dann verlosch das Licht.

Gryf preßte die Lippen zusammen. Er versuchte noch, etwas zu erkennen, aber es gelang ihm nicht. Alles blieb dunkel und konturlos.

Kopfschüttelnd richtete er sich auf. Er begriff immer weniger. Das Mädchen konnte ihn, einen Druiden, nicht nur im Blitzverfahren hypnotisieren, sondern hatte ihn auch noch mit seiner eigenen Para-Kraft nach draußen geschleudert! Es hatte seine Fähigkeiten benutzt und ihn per zeitlosem Sprung nach draußen geschleudert! Es hatte sein Willenszentrum kontrolliert!

»Das gibt’s doch gar nicht«, sagte er erbost.

Er überlegte, ob er es noch einmal versuchen sollte. Aber er konnte sich nur eine dritte Abfuhr einholen, und möglicherweise kam er dann nicht mehr so glimpflich davon. Er beschloß, auf den nächsten Tag zu warten und die Bekanntschaft der jungen Dame auf völlig normalem Weg zu suchen.

Aber nicht unbedingt allein.

***

Matew Blescy öffnete die Augen. Er war sofort voll da. Die Kugel rief.

Er hatte noch nicht richtig geschlafen, nur ein wenig gedöst. Er erhob sich, holte die Kugel aus ihrem Versteck im Wandsafe und sah die grellen Blitze unter der Oberfläche kreisen.

Rany ruft dich, vernahm er die Stimme seiner Schwester aus der Ferne.

»Ich bin hier«, sagte er und hielt die Hände dabei mit gestreckten Fingern über die Kugel.

Ein Vampir überfiel mich, doch er stirbt nicht am Eichenpflock. Er entkam mir, teilte sie mit.

Matew fühlte den Wunsch in sich aufsteigen, zu lachen. »Ein Vampir? Er überfiel dich? Bist du sicher, daß du keinen Himmelstraum hattest?«

Ich bin sicher. Es gab einen Kampf. Dieser Vampir ist anders. Wir müssen uns darum kümmern. Es geht nicht an, daß Dinge geschehen, die außerhalb unserer Reichweite liegen. Er war auch nicht zu hypnotisieren. Wir müssen ihn fangen und untersuchen.

»Soll ich mit dem Fürsten darüber sprechen?« fragte Matew. »Es ist vielleicht besser.«

Das überlasse ich dir. - Da ist noch etwas, Matew.

»Ich höre, Schwester.«

Ein anderer Mann war da. Er jagte den Vampir. Ich glaube, er ist ein Druide. Er darf den Vampir nicht bekommen. Wir müssen schneller sein.

Matew nickte bedächtig. »Notfalls töten wir ihn. Wir kommen morgen, sobald der Tag anbricht. Es scheint mir wirklich wichtig zu sein.«

Ich erwarte euch, verabschiedete sich Rany Blescy.

Die kreisenden Blitze erloschen. Matew Blescy stellte die Kugel in ihr Versteck zurück. Überlegend blieb er stehen. Eine neue Vampirart… Das war erstaunlich. Aber es gab immer Neues, warum nicht auch unverwundbare Vampire? Das Verlangen in ihm wuchs, das Geheimnis dieses Vampirs zu ergründen. Vielleicht ließ es sich auch auf andere anwenden. Für Wesen mit einem sehr hohen Überlebenspotential hatte Matew Blescy schon immer eine Schwäche gehabt.

Er beschloß, noch nicht mit dem Fürsten zu sprechen. Der sollte sich gefälligst selbst melden, wenn ihm etwas an der Handlungsweise der Blescys nicht paßte. Hier galt es, schnell zu sein und die Nase vorn zu haben.

Leben, dachte Matew. Leben und Überleben. Ein Vampir, der nicht am Eichenpfahl stirbt. Vielleicht ein Werwolf, dem keine Silberkugel schadet. Ein Zombie, dem kein Salz den Frieden zurückgibt…

»Ich muß das Blut dieses Vampirs sehen«, sagte Matew und ballte die Fäuste.

***

Rany Blescy stand nach der Unterhaltung von Kugel zu Kugel noch lange am offenen Fenster und sah in die Nacht hinaus. Die Kälte störte sie nicht. Sie war dagegen gefeit, aber sie dachte noch lange an den jungen blonden Burschen, der gegen den Vampir kämpfte und der dann so überraschend in ihrem Zimmer erschienen war. Mit Para-Kraft! Er besaß sie, sogar in starkem Maß, sonst hätte sie sich nicht eben seiner Para-Kraft bedienen können, als sie ihn hinausschleuderte.

War er wirklich das, was sie in ihm vermutete? Ein Druide?

Sie wagte es nicht, sich selbst die Frage zu stellen, warum sie ihn nicht getötet, sondern nur fortgeschickt hatte. Sie hatte Angst vor der Antwort, die tief in ihr schlummerte.

Sie wünschte doch, daß er wiederkam…

Ein Druide! Vielleicht einer der legendären Silbermond-Druiden… Oh, Hölle, laß es nicht wahr sein! dachte sie, während in ihr ein unstillbares Feuer immer stärker loderte.

Konnte es denn geschehen, daß sie sich in ihn verliebt hatte?

Der Mond mit seinem kalten weißen Licht gab ihr keine Antwort.

***

In der Nacht schwirrte ein eigenartiges Geschöpf, wie es die Welt nie zuvor gesehen hatte, und überdachte das Geschehene. Und der Wortlaut einer belauschten Unterhaltung brannte in seinem Gedächtnis. Von Kugel zu Kugel war die Botschaft gegangen, und das Wesen hörte mit.

Sie wollten ihn fangen und untersuchen…

Ein spöttisches, meckerndes Lachen ging durch die Nacht. Das war alles gar nicht so einfach, wie die Blescys es sich vorstellten… Aber dennoch mußte er vorsichtig sein. Ihr Blut lockte ihn. Nicht das der Menschen. Das war für ihn uninteressant.

Dennoch mußte ein Mensch sterben. Jener, der es gewagt hätte, ihn mit dem Eichenbolzen zu beschießen und ihn dadurch zu stören. Ohne diese Störung hätte er das Blut von Rany Blescy getrunken.

Rache!

Rache an dem blonden Mann im Jeansanzug. Rache an Gryf ap Llandrysgryf, dem Druiden vom Silbermond.

Der Unheimliche zog seine Kreise durch die Nacht. Die ledrigen Flughäute klatschten lappig. Hin und wieder stieß das Wesen einen schrillen Pfiff im Ultraschallbereich aus.

Rache…

***

Pidfarne hatte seine kleine Sensation, als der silbermetallicglänzende Jaguar die Hauptstraße entlangschnurrte und vor dem Gasthaus stehenblieb. Pidfarne war nur auf den wenigsten Spezialkarten eingezeichnet, weil das Dorf, wie Nicole Duval sich ausdrückte, nur aus vier Häusern und fünf Spitzbuben bestand, aber das waren sie ja aus der Grafschaft Dorset gewöhnt. Da waren die Dörfer auch nicht viel größer. Ein wenig mehr als vier Häuser waren es nun hier schon, nur über die Anzahl der Spitzbuben wollte Professor Zamorra noch kein endgültiges Urteil abgeben.

Er zog die Handbremse an, die hörbar knackend einrastete. Das leise Schnurren des Zwölfzylindermotors erstarb. Der Parapsychologe lehnte sich in das Sitzpolster zurück, warf einen Blick in die Runde und trommelte einen Schlagertakt auf das Lenkrad.

»Preisfrage: Wo steckt Gryf?«

Der hatte sie am frühesten Morgen in Beaminster Cottage angerufen, ihrem Hauptquartier, seit Château Montagne im schönen Loire-Tal an den aus der Hölle zurückgekehrten Leonardo gefallen war. Gleichzeitig war das kleine Herrenhaus in Dorset zur Zentrale des allgewaltigen, internationalen Möbius-Konzerns avanciert. Stephan Möbius durfte es nicht mehr verlassen, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, daß der Teufel ihn zur Erfüllung des leichtsinnig abgeschlossenen Paktes zwang. Nicht nur, um unter diesem Damokles-Schwert hinwegzutauchen, unterstützte der alte Stephan Möbius Zamorra und seine Gefährten mit allen Mitteln, die sich eben nur einsetzen ließen…

»Gryf?« echote Nicole lächelnd. »Der wird wohl im Bett irgendeiner Dorfschönheit stecken… Oder doch zumindest in unmittelbarer Nähe. Hast du eine Ahnung, was der alte Möbius derzeit wieder ausbrütet?«

»Wie kommst du darauf?« wunderte sich Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich wurde vorhin zufällig Zeugin, wie er telefonierte. Von einem Spezialauto war die Rede und einem neuen Waffensystem aus der Testabteilung. Einen Testfahrer hätte er schon im Hause, deutete er an.«

»Hm«, machte Zamorra. Stephan Möbius erging sich des öfteren in Andeutungen. Daß der Konzern auch in der Waffenentwicklung tätig sein sollte, konnte Zamorra kaum überraschen. Es gab nichts, was es nicht gab. Der Alte rührte mit seinen geschickten Goldfingerchen in jeder nur erreichbaren Suppe, und meist kam etwas Brauchbares dabei zustande. Zamorra aber hatte keine Lust, sich jetzt über Andeutungen den Kopf zu zerbrechen. Er hatte genug eigene Probleme. Der Juju-Stab, das Vermächtnis des alten Zauberers Ollam-onga, war im antiken Rom zurückgeblieben. [1] Damit besaß Zamorra als Waffen gegen die Mächte der Dämonen nur noch das recht unberechenbare Schwert Gwayjur und den Dhyarra-Kristall. Aber letzteren mochte er gar nicht so gern einsetzen, weil er nie vorher genau sagen konnte, was sich daraus entwickelte und ob nicht doch für ihn ein Pferdefuß dabei war.

Und Gwayjur ließ sich auch nicht so einfach benutzen…

»Da steht Gryf«, rief Nicole plötzlich aus und sprang aus der Limousine. Zamorra folgte ihr etwas weniger sportlich. Der Wagen war zwar sehr schnell, zu schnell vielleicht für die britischen Geschwindigkeitsbegrenzungen, aber die Strecke vom Beaminster Cottage bis hierher nach Pidfarne hatte es in sich. Gefunden hatte Zamorra den kleinen Ort erst, nachdem er sich gut fünfmal gründlich verfahren hatte, trotz der Militärkarten im Handschuhfach. Pidfarne lag ein wenig nordwestlich von Gloucester und Cheltenham nahe der Stadt Hereford in der gleichnamigen Grafschaft. Hier tauchte der Wye wieder auf, der in den Bergen von Wales entsprang, dann ein kurzes Stück unterirdisch floß und schließlich zwischen Gloucester und Newport in den Bristol Channel mündete.

Drei Stunden Fahrt steckten Zamorra noch in den Knochen. Ein zweites Frühstück wäre jetzt nicht zu verachten, überlegte er, und vielleicht hatte der Pub ja bereits offen.

Gryf und Nicole hatten sich inzwischen ausgiebig begrüßt. Zamorra reichte dem alten Freund und Kampfgefährten die Hand. »Lädst du uns zum Frühstück ein?« erkundigte er sich sofort.

Gryf verzog schmerzlich das Gesicht. »Bei meinem chronischen Geldmangel… Aber wenn du zahlst, lade ich dich gern ein.«

»Wußte gar nicht, daß du schottische Vorfahren hast«, murmelte Zamorra.

Eine halbe Stunde später saßen sie im Pub und frühstückten dünne Toastscheiben. Der Tee dazu schmeckte haarsträubend. Zamorra sehnte sich nach einem Kaffee, auf dem das Hufeisen oben schwamm. Aber richtigen, gutschmeckenden Kaffee gab es auf den britischen Inseln nur im Beaminster Cottage - punkt neun Uhr morgens, falls Carsten Möbius daheim war.

Gryf erzählte. Zamorra und Nicole hörten zu.

»Und hast du schon versucht, wieder mit dieser seltsamen Dame in Berührung zu kommen?« wollte Nicole wissen. Gryf schüttelte den Kopf. Er hatte sie an diesem Morgen noch nicht gesehen. »Aber wir können uns das Haus ja mal ansehen. Hast du deine Standard-Ausrüstung dabei, Zamorra?«

Das Schwert Gwajur lag im Kofferraum. Das war alles, was Zamorra an Ausrüstung besaß. Gryf atmete tief durch. »Na, wenn das reicht… Ich hatte wenigstens auf den Stab gehofft.«

»Den hat die alte Gifthexe im antiken Rom! Hoffen wir nur, daß wir auf keinen Dämon stoßen.«

Gryf grinste. »Und die Dämonen führen Freudentänze auf und beten zu Asmodis, daß der Stab lange verschollen bleibt… Gehen wir?«

Sie gingen.

***

Martin Pick pfiff durch die Zähne, als er die rassige Schönheit sah. Das dunkle Haar fiel in weichen Wellen über die Schultern, das Gesicht war modellreif, und das glockenförmig geschwungene Kleid gab bei jedem heftigen Windstoß ein wenig schlankes Bein frei. Es gab entschieden zu wenige heftige Windstöße, entschied Martin.

Er stand am Fenster seines Gastzimmers im Obergeschoß. Unten war der Pub, und in einem Nebenraum konnte man auch essen. Oben wurden drei, vier Zimmer vermietet. Eines davon bewohnte Martin, ein anderes belegte ein blonder Jüngling mit unaussprechlichem Namen mit Beschlag, die anderen waren frei. Das konnte sich ändern. Unten am Straßenrand stand ein Schlachtschiff, eine große, schnelle Reiselimousine. Und die dunkelhaarige Schönheit blieb vor dem Wagen stehen und schien ihn zu bewundern.

Martin Pick, achtzehn Lenze jung und auf Urlaubs-Trip durch Englands einsamere und schönere Gegenden, bewunderte beides, Wagen und Mädchen. Möglicherweise konnte er mit dem Mädchen in Kontakt kommen. Er wollte zwar eigentlich heute abreisen, aber ihn trieb ja niemand.

Plötzlich bekam er Grund, sich zu wundern.

Die Dunkelhaarige ging um den Wagen herum, der ihr nicht gehörte, berührte das Kofferraumschloß und ließ die Klappe hochschwingen.

»Ganz schön frech«, knurrte Martin überrascht.

Er konnte von seinem Zimmerfenster aus nicht sehen, was sich in dem Kofferraum befand, aber die Dunkelhaarige beugte sich halb hinein und schien zu wühlen. Martin entschloß sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Er verließ sein Zimmer, schloß ab, obgleich die Gefahr gleich Null war, daß hier geklaut wurde, und polterte die Treppe hinunter.

Als er draußen vor der Tür stand, war der Kofferraum des Jaguar zu und die Dunkelhaarige schon ein paar Dutzend Meter entfernt. Sie trug einen länglichen Gegenstand in der Hand.

Das Rabenaas klaut! dachte Martin erbost. Klaut am hellichten Tag, und keiner kümmert sich darum!

Er wollte ihr nachstürmen. Aber dann blieb er doch stehen. Niemand sonst war auf der Straße. Er war der einzige Zeuge für den dreisten Diebstahl, und wenn die Dame das Gegenteil behauptete, stand er als Ausländer ziemlich dumm da. Außerdem bog sie jetzt in eine schmale Nebenstraße ein und war damit aus seinem Blickfeld verschwunden.

Naja, dachte er schulterzuckend. Wenn die Leute ihre Sachen nicht abschließen…

Er trat zu dem Wagen. Kurz berührte er das Schloß. Zu seiner Überraschung ließ es sich nicht öffnen.

Es war abgeschlossen!

Martin kannte nur zwei Arten von Schlössern: die, die einrasteten und per Schlüsseldrehung sowohl abgeschlossen wie auch geöffnet wurden, unu jene, die sich selbsttätig verriegelten. Sie konnten ausschließlich per Schlüssel geöffnet werden.

Aber zu war zu, bei beiden Typen. Wie zum Teufel also hatte das Mädchen den Kofferraum geöffnet? Einen Nachschlüssel hatte Martin Pick in ihrer Hand nicht gesehen.

Entweder träume ich, dachte er, oder hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. Bloß gehen Gespenster doch nur zwischen zwölf und ein Uhr nachts um, zur ghostly hour. Jetzt aber war früher Vormittag.

Er sah auf die Armbanduhr.

Halb elf.

Na ja, dachte er, drehte um und trank im Pub einen heißen Tee mit Rum, weil es draußen doch ziemlich kalt war. Der Herbst machte sich bemerkbar.

Um die Dunkelhaarige machte er sich keine Gedanken mehr. Er interessierte sich nicht für Diebinnen.

***

Das Haus sah von außen völlig normal aus. Von den anderen in Pidfarne unterschied es sich lediglich dadurch, daß es eines von zweien mit drei Etagen war. Alle anderen waren höchstens zweigeschossig.

»Da oben ist sie rausgesprungen«, sagte Gryf und deutete auf ein Fenster im Obergeschoß.

Zamorra hob die Brauen. »Zwei Treppen hoch. Reife Leistung. Und der Boden ist nicht einmal zerwühlt. Mir scheint, mein lieber Gryf, deine seltsame Freundin kann schweben.«

»Mir scheint es auch so«, knurrte der Druide. »Mir scheint auch noch ein wenig mehr.« Er ging durch den Vorgarten auf die Haustür zu. Dort befanden sich drei Klingeln. Zwei waren nicht beschriftet. An der oberen war ein Name.

Rany Blescy

»So heißt sie also«, sagte Gryf und ließ den Namen förmlich auf der Zunge zergehen. »Klingt hübsch.«

»Klingt vor allem weder britisch noch wälisch«, sagte Nicole und schloß damit auch eine Verbindung zum naheliegenden Wales aus. »Ich würde auf Ungarn, Rumänien oder sonstwo tippen. Die Dame scheint zugereist zu sein.«

»Oder ihre Vorfahren«, schränkte Zamorra ein. Er begrub den Klingelknopf unter seinem Zeigefinger.

Oben rührte sich nichts.

Nicole sah Gryf fragend an. Der Druide zuckte mit den Schultern. »Gestern abend war ich per zeitlosem Sprung drin«, sagte er. »Und wurde auf dieselbe Weise rausgeschmissen. Auf die Tür habe ich nicht sonderlich geachtet.«

Zamorra machte die Probe aufs Exempel. Er ging davon aus, daß in Dörfern wie diesem, wo sich Fuchs und Hase eine gute Nacht wünschen, Haustüren unverschlossen blieben, weil es keine Diebe und Einbrecher gab.

Er drückte die Klinke nieder und stieß die Tür nach innen auf. »Hallo«, rief er.

Keine Antwort. Es war auch nichts anderes zu erwarten. Außer Rany Blescy wohnte niemand im Haus, und die residierte oben unter dem Dach. Entschlossen ging Zamorra auf die Treppe zu.

»Paß auf«, warnte Nicole. »Vielleicht ist es eine Falle…«

Sie traute der ihr Unbekannten, die spielend mit einem Silbermond-Druiden fertig wurde und einen Vampir unbekannter Art lebend fangen wollte, alles Schlechte zu.

Zamorra stieg die Stufen hinauf. Gryf folgte. Nicole blieb unten stehen. »Einer sollte den Rückzug decken«, sagte sie. Es war keine Feigheit, sondern pure Vernunft. Nicole war eine Kämpferin, wenn es darauf ankam, die einer Auseinandersetzung nicht aus dem Weg ging.

Zamorra war schon an der nächsten Treppe. Eine Minute später stand er vor der Wohnungstür. Hier gab es weder Namensschild noch Klingel oder Klopfer. Der Parapsychologe nahm den Zeigefingerknöchel.

»Miß Blescy!« rief er. »Bitte, öffnen Sie. Besuch für Sie.«

Keine Antwort.

Frechheit siegt, dachte Zamorra, drückte die Türklinke nieder und öffnete.

Etwas war im Korridor.

Ein greller Blitz zuckte daraus hervor, traf Zamorra und schmetterte ihn gegen das Treppengeländer. Ein zweiter Blitz schleuderte Gryf gegen die Wand. Lautlos ging der Druide zu Boden. Zamorra kippte rücklings über das Geländer und sauste abwärts.

Wie von Geisterhand bewegt schloß sich die Wohnungstür.

Einen dritten Blitz gab es nicht mehr. Die Abwehr gegen unerwünschte Eindringlinge erledigte nur das wirklich Notwendige.

***

Matew Blescy hatte den Rest der Sippe alarmiert. Colin, Sippenältester, kündigte an, mit seiner Frau in den späten Mittagsstunden Bidfarne zu erreichen. Uncle Conan und Schwester Hacel etwas später. Matew selbst sagte in seiner Firma ab, klemmte sich hinter das Lenkrad des flaschengrünen Ford Cortina und brauste los. Er rechnete damit, in gut einer Stunde Pidfarne zu erreichen. Er beschloß, die Fäden in der Hand zu behalten. Colin Blescy wurde allmählich greisenhaft und verkalkte. Er schaltete einfach nicht mehr so schnell wie früher. In diesem Fall hatte er sich von Matew glatt überfahren lassen, obgleich es eigentlich dem Sippenältesten zustand, eine Versammlung einzuberufen, und nicht dem Sohn. Aber der Alte brachte nichts mehr zustande. Auch mit seinen Entscheidungen war Matew längst nicht mehr immer einverstanden. Vielleicht bot die Entdeckung der neuen Vampir-Art die Gelegenheit, Colin die Führung der Blescy-Sippe endgültig abzunehmen.

Allenfalls Uncle Conan würde ihm den Führungsanspruch streitig machen, und mit dem wurde er notfalls auch noch fertig. Conan war nur dreißig Jahre jünger als der alte Colin und damit auch schon fast jenseits von Gut und Böse. Und bei seinem aufwendigen und zuweilen gar leichtsinnigen Lebensstil war es fraglich, ob er Colins Alter von zweihundertdreizehn jemals erleben würde.

Er fiel zu sehr auf.

Die Blescys hielten sich gern immer nur im Hintergrund. Conan Blescy war die Ausnahme. Er war der Glitzerstar, auch heute noch. Colin hatte ihn immer zähneknirschend gewähren lassen. Wenn ich erst mal Sippenchef bin, dachte Matew, wird das anders. Dann verschwindest du in der Unauffälligkeit, mein lieber Onkel! So, wie sich das für einen Blescy gehört! Schließlich wollen wir etwas erreichen und nicht frühzeitig hoppgenommen werden.

Der Fürstenthron winkte. Aber nach Matews Berechnung würde das noch sechzig oder siebzig Jahre dauern. Es war ein Langzeitprojekt. Und je unauffälliger sie sich in der Zwischenzeit verhielten, desto weniger Konkurrenten würden mit den Blescys rechnen.

Dazu die Unverwundbarkeit dieses seltsamen Vampirs…

Wir müssen ihn erwischen, dachte Matew Blescy. Wir müssen! Und notfalls gehe ich dazu über Leichen!

Er drosch den Cortina in Richtung Hereford. Es war nicht mehr weit. Von allen Verwandten war er am nächsten dran.

Nur noch ein paar Minuten…

***

Zamorra schaffte es gerade noch, sich abzufangen. Polternd dröhnte er die Treppe hinunter, blieb aber unversehrt. Zwei blaue Flecken bildeten eine bleibende Erinnerung an den Absturz.

Benommen rieb er sich über die Stirn. »Gryf?« rief er aus der mittleren Etage nach oben.

Der Druide gab keine Antwort.

Zamorra stürmte wieder hinauf. Er sah Gryf an der Wand stehen, so unmöglich flach darangepreßt, als habe ihn jemand angenagelt. Die Arme waren leicht ausgebreitet, der Blick leer. Zamorra näherte sich ihm von der Seite. Wenn es ein magisches Kraftfeld gab, das Gryf stützte, wollte er nicht unbedingt hineingeraten.

»Gryf?« rief er ihn noch einmal an.

Der Druide reagierte wieder nicht. Vorsichtig streckte Zamorra die Hand aus. Nichts geschah. Kein Kribbeln, kein Ziehen, kein elektrischer Schlag.

Da packte er entschlossen zu und wuchtete sich den reglosen Druiden über die Schulter. Gryf klappte so handlich zusammen wie ein Taschenmesser. Zamorra ging unter dem Gewicht leicht in die Knie, dann arbeitete er sich schwankend die Treppe hinunter bis nach unten zur Haustür, wo Nicole ihn besorgt ansah. »Was war los?«

»Glatter Rausschmiß, aber diesmal wieder anders«, sagte Zamorra. »Die Blescy ist ausgeflogen, aber es gibt eine magische Sperre. Unvorbereitet kommen wir da nicht hinein. Gryf hat’s erwischt.«

»Tot?« stöhnte Nicole auf.

»Weggetreten«, brummte Zamorra und ließ den Druiden zu Boden sinken. Dann zeichnete er mit dem Zeigefinger der rechten Hand ein weißmagisches Symbol auf Gryfs Stirn und flüsterte Zauberworte. Es dauerte ein paar Minuten, dann öffnete der Druide die Augen. Schlagartig war er wieder hellwach.

»Verflixt«, stieß er hervor. »Was war das denn schon wieder?«

»Ich erkläre es dir später«, sagte Zamorra. »Wir müssen es anders versuchen! Ich muß einen Schutzzauber für uns entwerfen, und das dauert seine Zeit. Am besten suchen wir uns erst einmal ein Quartier. Später kommen wir wieder.«

»Dürfte das Vernünftigste sein«, stimmte Nicole zu.

Gryf erhob sich. Er sah von Zamorra zu Nicole und zurück.

»All right«, stimmte er schließlich zu. »Einverstanden. Vielleicht treffen wir Rany Blescy ja auch im Dorf beim Einkaufen.«

Zu dritt kehrten sie zum Gasthaus zurück.

Kaum waren sie außer Sichtweite, als das dunkelhaarige Mädchen von der anderen Seite her auftauchte. Sorgfältig hatte Rany Blescy ein Zusammentreffen vermieden. Aus gutem Grund.

Sie brachte den länglichen Gegenstand nach oben und legte ihn unbeachtet in den Schrank. Sie wußte jetzt, daß die beiden Fremden Geisterjäger waren. Gryf hatte sie zu Hilfe gerufen.

Gryf ap Llandrysgryf, dachte sie seinen Namen. Warum mußtest du das tun? Nun müssen sie sterben, und ob ich dich dabei vor dem Tod bewahren kann, weiß ich noch nicht.

Gryf… Liebe ich dich etwa?

Dann mußt du die Fronten wechseln!

Traumverloren sah Rany Blescy in unendliche Fernen.

***

Michael Mayer hatte vom Zugwind schon einen wunden Daumen. Trotzdem reckte er ihn immer wieder hoch. Nutzlos. Ein Wagen nach dem anderen rauschte an ihm vorbei. Von der vielgerühmten englischen Höflichkeit war nichts zu bemerken. Ein paar besonders sportliche Fahrer machten sogar Zielübungen, und zweimal mußte er in den Graben springen.

Da lag schon sein Citroën 2 CV. Aus eigener Kraft fuhr das Ding keine zehn Zentimeter mehr. Ein entgegenkommender Fahrer hatte ihn großzügig übersehen, weiträumig überholt, und Michael war in den Graben gegangen, weil das bessere Überlebenschancen bot als ein Frontalcrash. Der eigentliche Verursacher des Unfalls war natürlich über alle Berge.

Künstlerpech.

Mayer nahm es leicht. Ändern ließ sich ohnehin nichts mehr daran, und überdies war der Wagen uralt gewesen. Ungünstig war nur, daß er sich jetzt fern der Heimat etwas einfallen lassen mußte, um weiterzukommen. Sein Gepäck paßte in eine große Reisetasche, und mit der stand er jetzt seit Stunden am Straßenrand in der Kälte und versuchte sich als Autostopper.

Nicht einmal die flotte Rothaarige im offenen Triumph hatte angehalten. Aber sie hatte ihm im Vorbeifahren wenigstens ein Küßchen zugeworfen, das Biest.

Plötzlich witterte er Morgenluft. Ein großer Mercedes verlangsamte sein Tempo und scherte nach links aus. Vorsichtshalber machte Michael sich zum Zurückspringen bereit, falls der Fahrer den Stern auf dem Kühler als Kimme mißbrauchen wollte, aber dann hielt der Wagen doch an. Die Fensterscheibe surrte geräuschlos herunter.

»Na, junger Freund, wohin soil’s denn gehen? Pech gehabt mit dem Wägelchen, wie?«

Michael nickte. »Können Sie mich bis zum nächsten Dorf mitnehmen? Irgendwohin, wo es ein Telefon gibt, damit ich den Abschleppdienst rufen kann?«

»Steigen Sie ein. Aber hinten, bitte.«

Michael Mayer gehorchte. Der schwere Mercedes rollte wieder an. Drinnen war vom Motor und Fahrtwind kaum etwas zu hören. Das Lederpolster duftete angenehm und teuer.

»Wohin fahren Sie?« fragte Michael.

Der Fahrer drehte leicht den Kopf. »Nach Pidfarne«, sagte er. »Habe dort zu tun.«

Michael sah im Rückspiegel seine Augen. Schwarze Augen. Die Brauen waren dicht und buschig und berührten sich über der Stirn fast. Die Ohren waren ein wenig zu lang, das Haar strähnig und hellgrau. Der Mann war alt. Michael Mayer schätzte ihn auf sechzig oder fünfundsechzig Jahre.

Er hätte ruhig noch hundert dazulegen können, aber das ahnte er nicht.

»Sie sind kein Brite«, vermutete der alte Mann.

»Deutscher«, sagte Michael. Er stellte sich vor. Dann erzählte er, wie es zu seinem Unfall kam. Der alte Mann lächelte. »So ein Pech aber auch«, sagte er, und es klang fast schadenfroh. »Sie sollten sich einen richtigen Wagen kaufen, der solche kleinen Ausritte in die grüne Landschaft auch aushält. Sie können mich Conan Blescy nennen, übrigens.«

Obwohl er der einzige war, der angehalten hatte, fand Michael ihn plötzlich abstoßend. Am liebsten wäre er wieder ausgestiegen. Aber das ging nicht. Conan Blescy gab Gas. Die Bäume am Straßenrand flogen nur so vorbei.

Und noch etwas flog vorbei.

Ein riesiger, dunkler Schatten.

»Nanu, was ist das denn für ein Tiefflieger? So was hat die Royal Ail-Force doch gar nicht«, brummte Conan Blescy überrascht.

Michael riß die Augen weit auf.

Das war auch keine Air-Force-Maschine. Das war ein Vogel… Nein, auch nicht. Es beschrieb dicht vor dem Wagen einen weiten Bogen und raste dann direkt auf ihn zu!

»Astaroths Hölle!« brüllte Blescy und nagelte die Bremse durchs Bodenblech. Der Mercedes tauchte mit dem Bug ein. Michael wunderte sich, warum er nicht ins Schleudern geriet. Etwas prallte dumpf gegen die Windschutzscheibe. Sie barst nicht, aber die Sicht war weg. Michael schrie auf, sah Flughäute und Krallen. Der Bremsruck schleuderte ihn nach vorn. Er hing halb über dem Beifahrersitz. Blescy fluchte lästerlich. Dann stand der Wagen auf Straßenmitte. Das Dunkle, das die Sicht nahm, glitt zur Seite. Die Fahrertür wurde nach außen gerissen. Blescy bewegte blitzschnell die Finger. Etwas Grelles sprühte daraus hervor. Etwas fauchte schrill und böse. Dann schrie Conan Blescy gellend auf.

Michael bekam nur die Hälfte mit. Das Entsetzen packte ihn. Er begriff nicht, was hier vor sich ging. Wieder zuckten Funken aus der Hand des alten Mannes. Dann sah Michael, daß eine schwarze Gestalt sich über den Mann beugte. Lange, spitze Zähne schlugen in seinen Hals.

Ein Vampir! schrien Michaels Gedanken. Ein Vampir am hellen Tag!

Er stieß die Wagentür auf und schnellte sich ins Freie.

***

Auf dem Weg zum Gasthaus wurde Gryf dann nachdenklich. »Sollte mich gar nicht wundem, wenn diese Rany Blescy schwarzes Blut besäße«, sagte er. Abrupt blieb Zamorra stehen.

»Eine Dämonin?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Vielleicht«, sagte er. Er nickte Nicole zu. »Du hattest ja auch mal vorübergehend schwarzes Blut, nicht wahr? Es könnte ja sein, daß die Blescy ein ähnlicher Fall ist.«

»Also nicht echt?« fragte Nicole.

»Sie ist wie ich hinter diesem eigenartigen Vampir her. Schwarzblütige greifen einander zwar an, aber nicht in dieser Form. Ich blicke da nicht ganz durch.«

»Wir werden sehen«, murmelte Zamorra. »Später.«

Wieder einmal bedauerte er, daß er sein Amulett nicht mehr besaß. Das hätte ihm verraten können, ob sich in Pidfarne ein Dämon aufhielt, und vor allem auch, ob Rany Blescy eine Dämonin war. Harmlos war sie auf keinen Fall. Andererseits aber auch nicht direkt bedrohend. Denn dann wäre die Einbrecherfalle tödlich gewesen.

Sie erreichten das Gasthaus. Zamorra fragte nach einem Doppelzimmer. Der Wirt fragte nach dem Trauschein. Den konnten weder Nicole noch Zamorra vorweisen, weil beide der Ansicht waren, eine Liebe wie ihre würde durch Papier nur gestört. In Situationen wie diesen geriet das manchmal zum Nachteil. Pidfarne war keine Großstadt, in der man das alles in den Hotels schon viel lockerer sah. Hier waren Welt und Moral noch in dem, was die Bürger für Ordnung ansahen.

Nicole blieb direkt oben. Zamorra durfte Kofferträger spielen und verurteilte Gryf direkt zur tätigen Mithilfe. »Gibt’s was Neues von Merlin?« fragte er, während sie auf die Straße hinaustraten. »Du bist doch ständig mit dem alten Zauberer zusammen.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Nicht viel«, sagte er. »Daß er den Wolf Fenrir ins Château Montagne eingeschmuggelt hat, weißt du ja?«

Zamorra nickte. »Und ob«, sagte er. »Ich war da zufällig in der Nähe. Ist etwas mit Fenrir?«

»Niemand weiß es«, sagte Gryf. »Er ist wohl heil hineingekommen, aber wir bekommen keinen Kontakt. Nach wie vor ist das Château schwarzmagisch abgeschirmt, so daß Fenrirs Gedankensendungen nicht hinausgehen. Entweder kann er Château Montagne derzeit nicht verlassen, aus was für Gründen auch immer, oder er ist tot.«

Zamorra schluckte.

»Ich habe davor gewarnt«, sagte Gryf. »Aber Fenrir hat sich freiwillig für dieses Himmelfahrtskommando entschieden. Er sollte Leonardos Festung ausspionieren und so eine Art ›fünfte Kolonne‹ bilden.«

Zamorra nickte. Das war alles nicht das, was man eine gute Nachricht nennen konnte. Fenrir, der Wolf mit der Intelligenz, die nahe an die eines Menschen heranragte, und mit seinen telepathischen Fähigkeiten… Der Tod des Wolfes wäre ein neuerlicher harter Schlag für die Zamorra-Crew.

Es durfte nicht sein…

Zamorra fühlte, daß sich eine tödliche Schraube immer enger zog. Der Verlust von Schloß und Amulett, dann der Ju-Ju-Stab… Was wog das schon gegen die Tatsache, daß die Schwarzblütigen Zamorra derzeit nicht orten konnten, nicht wußten, wo er sich befand… Und sie suchten ihn überall. Nicht Asmodis, sondern Lucifuge Rofocale selbst hatte einen Kopfpreis ausgesetzt…

Zamorra schloß den Kofferraum des Jaguar auf und ließ die Klappe hochschwingen. Er deutete mit der Hand auf die beiden leichtesten Gepäckstücke. »Die nehme ich, du die anderen«, sagte er grinsend.

Sein Grinsen gefror.

»Das Schwert!« stieß er erschrocken hervor.

»Was ist mit dem Schwert?« fragte Gryf ahnungsvoll.

»Es ist fort!« keuchte Zamorra erschrocken. »Verflixt, das Schwert Gwayjur ist fort! Das gibt es doch nicht!«

»Bist du sicher, daß du es im Kofferraum hattest?« fragte Gryf.

Zamorra nickte. »Vollkommen. Nicole fragte noch bei der Abfahrt im Cottage, ob ich es dabei hätte, und ich zeigte es ihr… Hier hat es gelegen. Hier auf den Koffern.«

»Der Kofferraum war verschlossen«, sagte Gryf.

»Das ist es ja, was ich nicht verstehe«, sagte Zamorra und stöhnte dumpf auf. Hexerei! Böser Zauber.

»Rany Blescy«, sagte er. »Während wir bei ihr abblitzten, hat sie das Ding mit Magie geklaut. Das würde zu den Fähigkeiten passen, die du mir beschriebst.«

»Oder es war dieser unpfählbare Vampir«, überlegte Gryf. »Komm, laß uns erst einmal ausladen.« Er schnappte sich die Koffer, die eigentlich Zamorra tragen wollte, und schaffte sie ins Haus. Zamorra folgte mit dem Rest.

Als sie die Gaststube durchquerten und zur Treppe wollten, erhob sich an einem kleinen Tisch ein junger Mann. »Entschuldigen Sie«, sprach er Zamorra an. »Ich habe Sie durchs Fenster beobachtet. Sie vermissen etwas, nicht wahr?«

Zamorra setzte die Koffer ab. Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?« fragte er mißtrauisch.

»Martin Pick«, sagte der junge Mann. »Ich sah vorhin, wie sich eine junge Frau an Ihrem Wagen zu schaffen machte. Sie öffnete den Kofferraum und nahm einen länglichen Gegenstand heraus.«

Gryf und Zamorra sahen sich an. »Wie sah sie aus?«

»Dunkelhaarig, hübsch und schlank…«

»Dunkelhaarig«, sagte Gryf. »Verdammt, das war sie. Also doch nix mit unserem Supervampir. Wohin ist sie gegangen?«

Martin Pick zeigte in die Richtung. Gryf preßte die Lippen zusammen.

»Falsche Richtung«, sagte Zamorra. »Sie wird es irgendwo versteckt haben und ist uns sorgfältig ausgewichen. Vielen Dank, Mister Pick. Darf ich Sie zum Dank für Ihre Information zu etwas einladen?«

Der junge Deutsche lächelte. »Zu einem Bier allenfalls«, sagte er. »Ich werde heute nachmittag abreisen. Ich habe noch viel vor. Es gibt viel zu sehen in diesem Land.«

»Da haben Sie vollkommen recht«, sagte Zamorra. »Ich bringe eben die Koffer nach oben, dann unterhalten wir uns über das Bier.«

»Ach, lassen Sie nur. Sie wollen sich bestimmt um die Klaubacke kümmern«, wehrte Martin lächelnd ab. »Ich will Sie nicht aufhalten.«

Zamorra verschwand mit den Koffern nach oben.

***

Nur weg hier! durchfuhr es Michael Mayer. Er sprang aus dem Mercedes und stürzte. Sofort raffte er sich wieder auf, wandte sich um. Der Vampir befand sich immer noch im Wagenin -nern und war über Conan Blescy gebeugt. Jetzt sah er auf.

Rötlich glühten seine Augen.

Ein kalter Schauer überlief Mayer. Wenn es diesem Ungeheuer jetzt einfiel, ihn anzugreifen…

Er wußte, daß er dem Scheusal nicht gewachsen war. Das Grauen schüttelte ihn. Was er sah, gab es sonst doch nur im Film. Für einen Alptraum jedoch war alles zu wirklich.

In der Ferne gab es Motorengeräusch.

Ein grüner Wagen näherte sich.

Durch den Vampir ging ein Ruck. Er stieß Conan Blescy auf den Beifahrersitz hinüber. Jäh startete der Mercedes durch!

Ich träume doch, dachte Martin Mayer.

Der Vampir floh - mit dem Wagen und seinem Opfer! An den Deutschen verschwendete er keinen Blick mehr! Aber wovor floh er? Was gab es, was dieser Kreatur des Teufels solche Angst einflößen konnte, daß sie die Flucht ergriff?

Der grüne Wagen jagte heran. Der Fahrer sah Martin jenseits des Grabens stehen und stoppte ab. Es war ein Ford Cortina. Der Fahrer stieß die Tür auf und sprang heraus.

»Was war da los? Das war doch der Wagen von Onkel Conan!«

Michael Mayer antwortete nicht. Fassungslos sah er den Mann an, der jetzt auf ihn zustürmte und ihn durchschüttelte. »Reden Sie, Sir! Was ist da los? Reden Sie endlich!«

»Ein Vampir«, stöhnte Michael Mayer. »Ein Vampir… Er… Er griff den Wagen an…«

Das Gesicht des anderen verkantete sicii. »Der Kerl muß mitgehört haben«, murmelte er. »Aber das… Los, steigen Sie ein. Wir müssen hinterher. Unterwegs erzählen Sie!« Er zerrte Mayer in den Cortina und jagte mit kreischenden Reifen los.

Michael brauchte ein paar Minuten, bis er sich halbwegs beruhigte. Er sah jetzt, daß es zwischen dem Fordfahrer und Conan Blescy eine schwache Ähnlichkeit gab. Aber dieser Mann hier war entschieden jünger.

»Ich bin Matew Blescy«, sagte er. »Der andere war mein Onkel. Wir wollen nach Pidfarne. Erzählen Sie, was passierte«, bat er.

Michael suchte nach Worten. »Sie glauben mir ja doch nicht«, sagte er.

»Warten Sie’s ab.«

Da erzählte er. Matew Blescy hörte zu.

»Der Vampir muß gemerkt haben, wer kam«, sagte er. »Seltsam, daß er nicht Sie angegriffen hat, Mike. Er hätte merken müssen, daß Sie leichter anzugreifen sind als Uncle Conan. Trotzdem hat er den Alten genommen. Das ist seltsam.«

»Wieso bin ich leichter anzugreifen?« regte sich Michael auf. »Ihr Onkel ist alt und schwach…«

Matew lachte bitter auf. »Wir Blescys sind ein ganz besonderer Schlag«, sagte er und jagte den Wagen mit pfeifenden Reifen in eine Haarnadelkurve. Plötzlich tauchte der schwere Mercedes in der Ferne vor ihnen auf. »Warum er bloß mit dem Wagen flieht…«

Das war auch Michael unklar. Ein Vampir konnte doch schließlich fliegen.

Matew streckte kurz die Hand aus und deutete nach vorn. Der Mercedes begann heftig zu schlingern. Es fehlte nicht viel, und er wäre mit Vollgas in den Graben gerauscht. Als Matew die Hand wieder ans Lenkrad legte, hörte das Schlingern des Fluchtwagens auf.

»Nicht zu fassen«, murmelte Matew.

»Was?« fragte Michael. Aber Matew Blescy antwortete nicht. Mit verbissenem Gesicht jagte er hinter dem Wagen her. Vor ihnen tauchten Männer auf. Das war Pidfarne.

Der fliehende Mercedes jagte in den Ort hinein.

***

Als Zamorra mit Nicole wieder herunterkam, war Martin Pick fort. Zamorra fragte den Wirt danach. Der zuckte mit den Schultern. »Ist gegangen«, sagte er. »Ich schätze, er packt seine Koffer. Sagen Sie, sind Sie wirklich bestohlen worden? Das ist unglaublich. Das ist der erste Diebstahl in Pidfarne seit hundert Jahren.«

Zamorra lächelte süßsauer.

Gryf kam mit etwas Verspätung die Treppe herunter. »Ich hab’s«, sagte er. Er klopfte auf die Brusttasche, wo innen der Silberstab steckte. »Ich werde eine Art Bann um das Haus ziehen. Damit werde ich diesen leichten Abwehrzauber entschärfen. Dann können wir hinein.«

Der Wirt stutzte und sah den Druiden verwundert an. Gryf lächelte ihm nur zu, faßte Zamorra und Nicole an den Schultern und zog sie zu einem Tisch in Fensternähe.

»Du hast bestimmte Vorstellungen?« fragte Zamorra.

»Die wirst eher du haben«, sagte Gryf. »Ich spiele Rückendeckung und besorge die Abschirmungen. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie diese Einbrecherabwehr funktioniert. Wir machen Arbeitsteilung. Ich schütze, und du greifst an. Auf die Weise kann ich nicht wieder hypnotisiert und zum Einsatz meiner Para-Fähigkeiten gezwungen werden, und du hast freie Hand.«

»Die Idee ist nicht schlecht«, sagte Nicole. »Und was bleibt für mich?«

»Du spielst die Dekoration«, sagte Gryf grinsend. »Hübsch genug bist du.«

»Blöder Hund«, murmelte Nicole.

Im gleichen Moment betrat jemand den Pub. Hüftschwingend und in einem glockenförmig geschwungenen Kleid. Das Mädchen sah sich prüfend im Gastraum um.

»Das ist sie«, sagte Gryf überrascht.

Zamorra sprang auf.

Da sah Rany Blescy die drei. Sie trat an den Tisch heran, sah weder Zamorra noch Nicole an, sondern hatte nur Augen für Gryf.

»Es wäre besser, wenn du Pidfarne verließest«, sagte sie leise. »Besser für dich.«

Zamorras Hand schoß vor, umklammerte das Handgelenk der Dunkelhaarigen und zwang sie damit, ihn anzusehen. »Soll das eine Drohung sein, Schönheit?« fragte er.

Sie streifte seine Hand ab.

»Eine Warnung«, sagte sie. »Ich möchte nicht, daß Gryf ap Llandrysgryf stirbt. Und das wird er, wenn er hierbleibt.«

»So schnell sterbe ich nicht«, sagte Gryf lächelnd.

Draußen stoppte ein Wagen. Die Bremsen kreischten, und die Reifen zogen dunkle Striche über den Straßenbelag. Zamorra sah einen großen Mercedes anhalten.

Rany Blescy sah ihn auch. Sie zuckte zusammen. »Zu spät, Gryf«, stieß sie hervor. »Flieh, wenn du noch kannst.« Sie eilte zur Tür.

Zamorra hob die Brauen. »Was soll denn das?« fragte er und machte Anstalten, der Dunkelhaarigen zu folgen.

Da klirrten die Scheiben. Glas flog nach innen. Draußen knallte es dumpf.

Der Mercedes war gerade in einer aufbrüllenden Explosion auseinandergeflogen!

***

Matew Blescy sah seine große Chance. Ganz gefiel sie ihm nicht, aber es war die einfachste Möglichkeit, Conan Blescy als Konkurrenten um das Amt des Sippenchefs auszuschalten.

Conan war von dem Vampir gebissen worden!

Das bedeutete, daß er entweder tot oder unberechenbar geworden war. Auf jeden Fall gab es keine andere Möglichkeit, als ihn abzuservieren. Das reduzierte zwar die Anzahl der Sippenmitglieder erheblich, aber Matew machte sich da keine Gewissensbisse.

Er bremste den Cortina ab, als er den Mercedes stoppen sah. Direkt in Dorfesmitte vor dem Pub!

Der Ford blieb stehen. Matéw stieg halb aus. Wieder gab es die Fingerbewegung, von der er hoffte, daß sie dem Menschen an seiner Seite vorhin nicht aufgefallen war. Da hatte Matew versucht, den Mercedes in den Graben zu schleudern. Aber es gelang nicht. Die Entfernung war zu groß. Auch ein Blescy hatte seine Grenzen. Jetzt aber bewegte er die Finger beider Hände.

Er sah noch, wie sich eine dunkle Gestalt aus der Fahrertür fallen ließ.

Der Vampir stieg aus. Ahnte er die Gefahr?

Dann flog der Mercedes auseinander. Matew hatte ihn gezündet. Eine grelle Stichflamme, hell wie die Sonne, überdeckte alles andere. Trümmerbrocken flogen pfeifend durch die Luft. Flammenbahnen rasten nach allen Seiten auseinander.

Matew hoffte, daß er den Vampir mit erwischt hatte. Er konnte ihn nicht mehr sehen, als der Explosionsblitz zusammenfiel und knisterndem Feuer wich. Wenn der Bursche überlebt hatte, dann mußte er sehr, sehr schnell gelaufen sein. Geflogen war er jedenfalls nicht. Von ihm war nichts mehr zu sehen.

Auf der anderen Seite sprang Michael Mayer aus dem Wagen. »Was -was haben Sie gemacht?« schrie er Matew an.

»Ich?« gab Blescy zurück. »Nichts! Was soll ich gemacht haben? Der Mercedes ist explodiert! Gut, daß ich vorher gestoppt habe. Als wenn ich es geahnt hätte! Verdammte Schweinerei!«

Er hatte seine Gesichtszüge unter Kontrolle.

Ein Konkurrent in der Sippe weniger. Zugleich eine Gefahr beseitigt, zu der der gebissene Onkel Conan sich hätte entwickeln können, falls er noch gelebt hätte…

Matew stieg wieder ein und ließ den Ford langsam zum Dorfplatz rollen. Den fassungslosen Michael Mayer ließ er einfach stehen.

Ein zynisches Lächeln umspielte seine schmalen Lippen, als er sich den rauchenden und knisternden Trümmern des Luxuswagens näherte.

***

Rany Blescy wurde halb zurückgeschleudert, fing sich aber wieder und stürmte nach draußen. Entsetzt starrte sie den brennenden Mercedes an, ein schwarzes Gerüst in einer Flammenlohe. Dann begann sie zu laufen.

»Ich kümmere mich um sie!« rief Gryf und spurtete hinter ihr her.

Zamorra, Nicole und der Wirt liefen nach draußen. Vom Dorfende her näherte sich ein grüner Ford. Zamorra sah, daß der Jaguar noch auf allen vier Rädern stand. Aber der Explosionsdruck hatte ihn um einen halben Meter versetzt, und über das Dach zog sich eine breite Schramme. Dort war ein Stück Mercedestür entlangrasiert.

Von überall tauchten jetzt Menschen auf.

Der Mercedes brannte aus. Hier war jeder Löschversuch sinnlos. Und wer auch immer dringesessen hatte - von dem gab’s nur noch Stäubchen. Zamorra trat langsam an den brennenden Wagen heran. Eine zweite Explosion war nicht zu befürchten. Der Tank war sofort mit hochgegangen, um das Verfahren abzukürzen.

»Wie kann so ein Wagen explodieren?« fragte der Wirt fassungslos. »Das ist ja unglaublich! Das…«

»Das geht nicht mit rechten Dingen zu, geliebter Chef«, flüsterte Nicole und schmiegte sich eng an Zamorra. »Denk an das, was die Blescy murmelte.«

Zamorra nickte.

Gryf sollte fliehen, es sei schon so gut wie zu spät - und zwar in dem Moment, als der Wagen kam. Das bedeutete, daß der Fahrer des Mercedes zu der geheimnisvollen Frau gehörte. Es gab eine Verbindung. Aber der Wagen war explodiert, der Bekannte, Freund oder was auch immer der Blescy tot. Kein Wunder, daß sie entsetzt davonlief.

»Aber wer«, traf Zamorra den Kern des Problems, »hat den Wagen in die Luft gejagt?«

»Der Vampir«, vermutete Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. Daran konnte er nicht glauben. Er fuhr den Jaguar in eine Seitenstraße, um ihn erst einmal in Sicherheit zu bringen. Männer mit Feuerlöschern tauchten auf und dämmten die Restflammen ein. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis der letzte Funken des Wracks verloschen war. Der Fahrer des grünen Ford stand daneben und sah zu.

Ein paar Männer rissen den Trümmerhaufen fast auseinander und suchten nach dem Fahrer. Aber sie fanden nichts. »Nur Staub! Asche…«, knurrte einer und hustete. »Ich denke, wir sollten die Polizei benachrichtigen. Die muß sich darum kümmern. Himmel, so ein Mist…«

Nur Zamorra fiel der Fahrer des Ford auf. Er hatte irgendwie Ähnlichkeit mit Rany Blescy, überlegte der Parapsychologe. Noch jemand, der zu ihr gehörte? Aber warum kümmerte er sich um nichts? Warum beobachtete er nur?

Jetzt drehte er sich um, stieg in seinen Wagen und rollte langsam davon.

Zamorra näherte sich dem ausgebrannten Mercedeswrack. Das Wort »Staub« elektrisierte ihn. Sollte in dem Wagen ein Vampir gesessen haben?

Er beugte sich hinein.

Er sah Asche. Die Polsterbezüge, das Leder der Sitze… Alles verbrannt. Nur die deformierten und halb zerrissenen Gestelle waren noch da. Das Lenkrad aus Kunststoff war ein halbgeschmolzenes Etwas. Überall waren die grauweißen und grauschwarzen Ascheflocken. Und dazwischen war noch etwas.

Staub.

Staub, der nicht zu der Asche gehörte. So, als sei hier wirklich etwas vergangen, das nicht brennbar gewesen war. Und wenn Zamorra überlegte, daß der Wagen nicht von selbst ins Dorf gerollt war und es keine sterblichen Überreste des Fahrers gab…

Und da war noch etwas, Unten, am Karosserierahmen. Es war nicht verbrannt und nicht verkocht. Zamorra kniete daneben und strich mit dem Finger über die krustige Masse.

»Was ist das?« fragte Nicole leise.

Zamorra wußte es, und er spürte ein dumpfes Ziehen im Genick. Was er spürte, war total schwarz und nicht schwarz-rot.

Dämonenblut…

***

Gryf folgte der Dunkelhaarigen. Sie rannte zu dem Haus, das bis auf ihre Wohnung leerstand. Der Druide überlegte nicht lange, sondern stürmte ebenfalls die Treppe hinauf. Oben zerrte er den Silberstab hervor und schlug ein Bannzeichen in die Luft, dann stieß er die Tür wieder auf, die sie hinter sich zügeschlagen hatte.

Diesmal zuckte ihm kein Blitz entgegen. Gryf blieb im Korridor stehen. Am anderen Ende, direkt vor einer Tür, fuhr Rany Blescy herum.

Ihre Augen weiteten sich.

»Du schon wieder?«

Gryf streckte die Hand mit dem Stab vor. »Willst du mich noch einmal hinauswerfen?« fragte er leise.

Sie sah ihn finster an, dann glättete sich ihr Gesicht. »Nein«, sagte sie. Sie öffnete die Tür zu dem angrenzenden Zimmer und trat ein. Gryf folgte ihr vorsichtig. Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, stieß aber auf eine Sperre. Andererseits fühlte er aber auch keine unmittelbare Gefahr.

Dieses Mädchen gab ihm Rätsel auf.

Als er in das Wohnzimmer trat, das geschmackvoll eingerichtet war, saß Rany Blescy in einem niedrigen Schalensessel.

»Was willst du, Gryf ap Llandrysgryf?« fragte sie kühl.

»Mit dir reden«, sagte er. »Ich will wissen, was hier gespielt wird. Warum ich verschwinden soll. Und warum du hinter dem Vampir her bist. Du hast in der Nacht auf ihn gelauert, so wie ich draußen, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wußte nichts von ihm. Aber was willst du von ihm?«

Gryf schloß die Tür.

»ihn vernichten«, sagte er.

»Vergiß es«, sagte Rany Blescy leise. »Du kannst es nicht. Wir sind zu viele, und wir wollen ihn lebend. Meine Verwandten werden dich töten, wenn du eingreifst.«

»Wer bist du?«

Er sah sie durchdringend an. Sie wich seinem Blick aus, sah zu Boden. Sie war hübsch. In der Nacht war ihre Schönheit animalisch, aber jetzt war sie nur einfach hübsch. Und sie gefiel Gryf noch mehr als vorher.

»Willst du es wirklich wissen?« fragte sie leise.

Er stand immer noch an der Tür. Er nickte.

Sie schien es zu ahnen. Langsam erhob sie sich, immer noch zu Boden blickend. Langsam kam sie auf ihn zu, kein Raubtier, sondern ein schüchternes Kätzchen. Dicht vor ihm blieb sie stehen, sah auf und küßte ihn behutsam auf die Wange.

»Frage besser nicht«, sagte sie leise.

Er legte seine Hände um ihre Arme. Den Stab hatte er zusammengeschoben in der Jackentasche verstaut. Er brauchte ihn nicht. Hier gab es für ihn keine Gefahr. Er wußte es.

»Wer bist du, Rany?« fragte er wieder. »Eine Dämonin?«

»Ja«, sagte sie leise. »Wir stehen auf verschiedenen Seiten, und der Fluß ist zu tief.«

***

Die Polizei kam ziemlich schnell. Ein kleiner Wagen stoppte neben dem ausgebrannten Wrack, und drei Männer in Zivil stiegen aus. Zwei betrachteten den Trümmerhaufen eingehend, der dritte sprach etwas in ein Diktiergerät. Die Menschen näherten sich wieder. Der Polizist, ein Inspektor Williams aus Hereford, fragte nach dem Hergang der Explosion. Zamorra, Nicole und der Wirt erwiesen sich als die einzigen Zeugen, die die Explosion direkt mitbekommen hatten.

»Aber ein Auto fliegt doch nicht von selbst in die Luft«, protestierte Williams. »Und wenn der Mann eine Zeitbombe unter dem Hintern hatte, dann mußte die schon beim Start oder kurz danach hochgehen! Er hat eine lange Fahrt hinter sich.« Er drehte ein Blechschild in den Händen, ein verformtes Fahrzeugkennzeichen. Zamorra kannte sich in den englischen Zulassungen nicht so gut aus, aber Williams war der Fachmann.

Offenbar kam der Wagen von weit her.

Zamorra überlegte, ob er es riskieren konnte, von Magie zu sprechen. Besser nicht. Viele Leute bekommen so etwas gern in den falschen Hals. Und Zamorra wollte sich nicht auslachen lassen.

Plötzlich schob sich ein junger Mann heran. Er sprach mit unverkennbar deutschem Akzent. »Sir, ich habe auch eine Aussage zu dem Fall zu machen«, sagte er. »Ich bin Michael Mayer. Ich hatte eine Panne, und der Fahrer dieses Wagens nahm mich mit.«

Williams hob die Brauen. Zamorra wurde plötzlich hellwach.

Michael Mayer erzählte. Er sprach von dem Überfall und von dem grünen Ford, der ihn dann mitnahm. Und vorder seltsamen Handbewegung, worauf der Mercedes in die Luft flog…

»Sie meinen also«, faßte Williams zusammen, »daß der Fahrer des Ford die Explosion irgendwie auslöste? Könnte er einen Funkzünder in der Hand gehalten haben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Michael Mayer verunsichert. »Aber er sagte, der Mercedesfahrer sei sein Onkel.«

»Das ist interessant. Bitte halten Sie sich für später zu unserer Verfügung. Oder noch besser - kommen Sie mit, und zeigen Sie uns den Wagen. Er muß hier im Dorf sein, wenn das stimmt, was Sie sagten.«

»Ja, er wollte hierher nach Pidfarne.«

»Dann schauen wir uns mal nach dem grünen Cortina um«, sagte Williams. Er nickte den anderen zu. »Wir sehen uns später.«

Zamorra sah ihnen nach.

»Der Junge hat etwas verschwiegen«, sagte er leise, als die Beamten mit Mayer außer Hörweite waren. »Ich fühle es. Dieser Überfall auf der Straße war kein normaler Überfall. Es steckt mehr dahinter.«

»Der Vampir?« murmelte Nicole.

»Ich bin fast sicher«, sagte Zamorra. »Und wenn es so war, war der Junge schlau, nichts zu sagen. Dieser Bärbeißer hätte ihn doch nur ausgelacht. Aber vielleicht unterhalten wir uns nachher mal mit Mayer. Wo bleibt Gryf, verflixt?«

»Sehen wir nach?« schlug Nicole vor.

Zamorra nickte. »Kann nicht schaden«, sagte er.

Sie setzten sich in Bewegung. Unwillkürlich schlugen sie die Richtung zu Rany Blescys Haus ein.

Wohin sonst hätte die Dunkelhaarige, verfolgt von Gryf, laufen sollen?

***

»Ich ahnte es«, sagte Gryf. »In dir fließt schwarzes Blut. Aber dein Verhalten irritiert mich. Ich bin dein Gegner. Ich kämpfe für die Weiße Magie.«

Rany Blescy nickte. Sie sah ihn an. Ihre Augen waren dunkel und tief wie Bergseen.

»Ich hätte dich in der Nacht töten müssen«, sagte sie. »Aber ich konnte es nicht. Weil… ach, verdammt. Wir müssen erfahren, warum der Vampir überlebte. Meine Sippe kommt hierher. Matew ist schon hier, und Uncle Conan… Ich glaube, er ist tot, im Wagen explodiert. Ich weiß nicht, warum.«

»Wirklich nicht? Warum bist du davongerannt?«

»Ich brauchte ein paar Sekunden Zeit für mich«, sagte sie. »Ich konnte Matew nicht in die Augen sehen. Er hat Onkel Conan getötet. Ich werde erfahren, warum. Er muß einen gewichtigen Grund dafür haben, sonst hätte er es nicht getan. Er wird sich rechtfertigen müssen.«

Gryf schluckte. Brach in diesen Augenblicken das Dämonische in ihr durch, daß sie so kalt über den Tod ihres Onkels sprach? Zählte die Gefühllosigkeit zu den Eigenschaften ihrer Sippe? Aber ihm gegenüber war sie doch gar nicht gefühllos!

»Du mußt gehen, Gryf. Wenigstens für einige Zeit. In einer Stunde wird es in Pidfarne von Dämonen wimmeln. Meine Sippe kommt. Wenn sie dich entdecken, werden sie dich töten. Nur so, weil du auf der falschen Seite kämpfst. Sie werden das nachholen, was ich nicht tun konnte.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Ich gehe nicht«, sagte er. »Ich muß den Vampir erledigen. Du hast das Schwert Gwayjur gestohlen?«

Seine Frage kam wie ein Blitzschlag.

Sie nickte!

»Ja… Er gehört zu dir, der Dämonenjäger, nicht wahr? Er ist dein Freund. Waffenlos kann er nichts ausrichten. Ich hoffe, daß er auch wieder geht. Mit dir.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Du mußt das Schwert zurückgeben«, verlangte er.

»Nein!« schrie sie zurück. Sie machte einen Sprung bis zum Schrank. »Nein, Gryf! Ihr müßt gehen! Du vor allem! Laß es nicht auf einen Kampf ankommen. Ihr könnt nur verlieren. Ich will nicht, daß du stirbst oder daß deinen Freunden etwas geschieht. Ich will es nicht zulassen! Ich…«

Sie verstummte.

»Du liebst mich«, sagte Gryf.

»Ja«, stieß sie hervor. »Ja, Gryf, ich liebe dich, und deshalb mußt du gehen. Später, wenn alles vorbei ist - kannst du wieder kommen!«

Gryf sah sie ernst an. Eine Dämonin, die lieben konnte… Das war einmalig! Einmalig wie so vieles in diesem Abenteuer! Er sah es in ihren Augen, in ihrem Gesichtsausdruck, in ihrer ganzen Körperhaltung und der Art, wie sie sich bewegte, daß sie nicht log. Sie liebte ihn wirklich. Rany Blescy, die Dämonin.

Es konnte nicht gutgehen. Gryf wußte es. Der Fluß war zu tief, wie sie es ausgedrückt hatte.

Oder… konnte man vielleicht eine Brücke bauen? War dies vielleicht die Chance, eine Dämonin zu läutern? Sie auf die Seite der Weißen Magie zu ziehen?

»Wenn ich gehe«, sagte er leise, »mußt du mitkommen. Dann darfst auch du nicht hierbleiben…«

Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Gryf… Ich kann doch nicht! Ich bin doch…«

»Ich weiß. Eine Dämonin. Meinst du, daß mich das stört?« Er ging auf sie zu, griff nach ihr. Sie ließ es geschehen, daß er sie an sich zog. Er küßte sie. Im ersten Moment versteifte sie sich etwas, dann aber wurde sie in seinen Armen weich, erwiderte den Kuß, schlang ihre Arme um ihn. Ihre Hände wühlten in seinem Haar.

Ihr Kuß war heiß und brennend. Wie Dämonenfeuer.

Gryf genoß ihn.

Plötzlich warnte ihn etwas.

Er ließ Rany los, fuhr herum. Krachend flog die Wohnzimmertür auf. Ein junger, dunkelhaariger Mann stand breitbeinig im Zimmer. Sein Arm flog hoch. Zwei Finger deuteten auf Gryf.

»Druiden-Hund!« keuchte er.

Rany schrie auf.

»Matew!« rief sie entsetzt. »Matew, nicht…«

In diesem Moment schlug Matew Blescy eiskalt zu!

***

»Ei der Daus«, sagte Professor Zamorra. »Hier ist er also.«

Da stand der grüne Cortina. Parkte vor dem Haus Rany Blescys. Und die drei Männer von der Kripo in Hereford und ihr junger Fremdenführer waren auch da. Der Inspektor diktierte das Kennzeichen des Wagens in sein Gerät. »Soweit also stimmt Ihre Story, Sir«, hörte Zamorra ihn sagen.

»Halten Sie mich für einen Lügner?« empörte sich Mayer.

»Es ist meine Pflicht, alle Angaben stets sorgfältig zu überprüfen«, sagte Williams. »Und Ihre Geschichte klingt doch ein wenig reißerisch.«

Zamorra nickte im stillen. Von seinem Standpunkt aus hatte Williams recht. Zamorra legte einen Schritt zu. Nicole hielt mit. »Hoffentlich ist Gryf nichts passiert«, sagte sie.

»Vielleicht ist er gar nicht oben. Wer weiß, wohin die Blescy gelaufen ist.«

Aber er war selbst unruhig.

Williams ging zur Haustür. »Blescy?« fragte er. Michael Mayer bestätigte. »Scheint ein Familientreffen zu sein«, knurrte Williams und legte den Finger auf den Klingelknopf.

Zamorra und Nicole erreichten die kleine Gruppe. Zamorra hatte nicht vor, eine lange Grundsatzdiskussion zu führen. Er schob sich an Williams vorbei, öffnete die Haustür und trat einfach ein. »Sie entschuldigen, Sir?«

»Sie wohnen hier?« staunte Williams.

Zamorra gab keine Antwort. Er stürmte schon die Treppe hinauf, von Nicole gefolgt. Williams blieb noch unten stehen. Erst als Zamorra schon die zweite Treppe nahm, entschloß sich der Inspektor, ebenfalls einzutreten. Ihm war wohl aufgegangen, daß die beiden anderen Namensschilder des Klingelbretts leer waren. Demzufolge konnte der Zeuge der Explosion hier nicht wohnen!

Zamorra erreichte die obere Wohnung. Vor der Tür stoppte er. Er wollte nichts riskieren. Falls die Wohnung noch abgesichert war, wollte er keinen neuerlichen Blitz erleben.

Er schob sich von der Seite an die Tür, durch die Mauer gedeckt, und berührte den Türgriff. Er öffnete.

Nichts geschah.

Das heißt - für ihn.

Drinnen aber brach in diesem Augenblick eine kleine Hölle los…!

***

Der Unheimliche erholte sich langsam. Er war knapp mit dem Leben davongekommen. In einem stillen Winkel hinter einem Haus kauerte er unbeachtet und wartete auf seine Chance.

Fast hätte es ihn erwischt.

Nachdem er Conan Blescys schwarzes Blut trank, konnte er sich wie üblich nicht sofort wieder in die Fledermausgestalt zurückverwandeln. Wäre es ihm gelungen, hätte er durch die Luft blitzschnell verschwinden können. Aber ein unerbittliches magisches Naturgesetz hinderte ihn daran. Er benötigte einige Zeit, bis er sich wieder verwandeln konnte. So lange, bis er das aufgesogene schwarze Blut »verarbeitet« hatte.

Deshalb floh er mit dem Wagen, als er die Nähe eines anderen Blescy spürte. Er hatte nicht damit gerechnet, daß die Mitglieder der Sippe nach dem nächtlichen Rundruf so rasch zueinanderfinden würden. Der andere Dämon versuchte, ihn zu vernichten, aber der Vampir konnte den Wagen mit seinen eigenen Kräften auf der Straße halten.

Im Dorf stieg er aus.

Er jagte blitzschnell davon, so rasch, daß kaum ein menschliches Auge in der Lage war, seinen Bewegungen zu folgen. Er schaffte es gerade eben noch. Dann explodierte der Wagen. Im Lichtschein der Entladung entkam der Vampir, der kein richtiger Vampir war.

Menschenblut interessierte ihn nicht.

Schwarz mußte es sein…

Allmählich fühlte er, wie die Übersättigung nachließ und die Fähigkeit der Verwandlung in ihn zurückkehrte. Wenn es soweit war, konnte er von hier verschwinden und neue Pläne ersinnen, auch der anderen Dämonen habhaft zu werden.

Er brauchte ihr Blut…

***

Gryf sah einen dunkle Blitz auf sich zurasen. Gedankenschnell duckte er sich. Der Blitz fuhr über ihn hinweg und prallte von der Zimmerwand ab, ohne dort Schaden anzurichten, aber Gryf spürte, wie seine Haare sich aufrichteten. Wie bei elektrischem Strom. Rany Blescy schrie auf. Sie warf sich zwischen Gryf und den anderen Dämon. Gryf konnte seine Abwärtsbewegung nicht mehr stoppen. Er stürzte, stützte sich mit den Händen ab und warf sich mit einem Ruck herum. Ein Tisch kippte. Gryfs Hand fuhr in die Jackentasche und umklammerte den Silberstab.

Rany drang auf Matew ein. Der dunkelhaarige junge Mann schleuderte sie mit einem heftigen Ruck zur Seite. Aus seinen Handflächen floß ein violettes Flirren, näherte sich Gryf und fächerte dabei aus zu einem kaum wahrnehmbaren, zuckenden Netz, das überall dort, wo es etwas berührte, Funken aufsprühen ließ.

Der Druide ließ den Silberstab zu seiner vollen Länge ausfahren. Er streckte ihn gegen das Netz. Elmsfeuerchen liefen an dem Stab entlang bis zu seiner Hand. Gryf stöhnte auf. Das violette Netz, das unaufhaltsam näher schwebte, zerriß nicht.

Es widerstand der Kraft des Silberstabs!

Gryf stöhnte auf.

»Hör auf, Matew!« schrie Rany. »Du bringst ihn um!«

»Ja!« fauchte Matew. »Ja!«

Gryf kam auf die Beine. Das Netz war schneller. Er wußte, daß er ihm nicht mehr entkommen konnte. Auch nicht mit einem weiten Sprung zur Seite. Dazu besaß er in diesem Moment die nötige Kraft nicht. Es blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit.

Flucht!

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung.

Er warf sich vorwärts. Seine Druiden-Kraft wurde wirksam. Im gleichen Moment berührte ihn das magische Netz.

Gryf und Netz verschwanden augenblicklich aus der Wohnung. Mit leisem »Plop« schlug die Luft in die Lücke, die der Druidenkörper hinterlassen hatte. Sein wilder Schmerzensschrei verhallte…

***

Es war der Moment, in dem Zamorra in die Wohnung stürzte. Er sah noch, wie die Maschen des Netzes über Gryf zusammenschlugen und mit ihm verschwanden. Im nächsten Moment holte er aus. Seine Handkante traf. Der Dämon Blescy brach lautlos zusammen. Sein Körper war menschlich und damit auch seine Reaktionen. Zamorra wirbelte zu dem Mädchen herum.

Rany Blescy sprang erschrocken zurück. Ihre Augen weiteten sich.

»Was wollen Sie hier?«

Zamorra streckte die Hand aus. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den zusammengebrochenen Dämon, der von diesem körperlichen Angriff mit Sicherheit total überrascht worden war. Er hatte sich auf Gryf konzentriert und alles andere außer acht gelassen.

Wenn doch Leonärdo de Montagne auf die gleiche, einfache Weise zu fassen wäre! dachte Zamorra.

Und jetzt bluffte er.

Er zeichnete ein magisches Symbol in die Luft, blitzschnell, so daß Rany nicht erkennen konnte, welches es war - und daß es in Wirklichkeit unwirksam war. Denn in der Schnelle fiel Zamorra nichts anderes ein. Und er besaß doch im Moment keine Waffe gegen Dämonen!

»Nicht!« stöhnte Rany Blescy und riß abwehrend beide Hände hoch. »Tu es nicht!«

Eine Dämonin, dachte Zamorra. Wie kann ich sie vernichten? Sie ist eine Feindin der Menschheit…

Trotzdem betrat er die Brücke, die sie ihm mit ihrem flehenden Schrei baute. »Warum sollte ich es nicht tun?« fragte er. »Ihr zwei habt Gryf getötet oder es zumindest versucht…«

»Nein!« schrie sie. »Es war Matew allein… Nicht ich…«

Sie wich weiter zurück, während Zamorra dastand, den Arm vorgestreckt und die magische Luftzeichnung unvollendet. Glaubte die Dämonin, daß er in der Lage war, sie vernichten?

War sie nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen?

Nein! Seine Abschirmung, durch einen autosuggestiven Befehl aufgebaut, hielt. Gegen seinen Willen las niemand seine Gedanken, aber sie versuchte es nicht einmal! Den Versuch hätte er gespürt!

»Ich kann ihn doch nicht töten, Zamorra… Ich spiele ihn…«

Zamorra stand wie vom Donner gerührt.

Zwei Gründe gab es dafür. Der eine war das Eingeständnis der Dämonin, Gryf zu lieben. Schwarze und Weiße Magie! Es paßte nicht zusammen! Und waren Dämonen wirklich in der Lage, das zu empfinden, was Menschen unter Liebe verstehen?

Er konnte es kaum glauben!

Der andere Grund war, daß sie seinen Namen nannte. Woher wußte sie ihn? Hatte sie ihn aufgrund einer Personenbeschreibung erkannt? War der »Steckbrief« des Lucifuge Rofocale so gut, der selbst einmal eine Niederlage gegen Zamorra hatte einstecken müssen? [2]

Es mußte so sein.

Damit aber wurde Rany Blescy zu einer Gefahr für Zamorra. Ein paar tausend Dämonen suchten Zamorra in aller Welt, um ihn zur Strecke zu bringen. Wenn Rany ihn an die Höllenfürsten verriet…

Er durfte sie nicht am Leben lassen, wenn er seins nicht riskieren wollte.

Aber…

Er konnte sie nicht so einfach töten. Auch nicht, wenn sie eine Dämonin und damit seine geborene Erzfeindin war. Sie war wehrlos, und sie griff ihn nicht an. In Notwehr zurückgeschlagen - ja. Aber nicht von vornherein töten. Das paßte nicht zu Zamorra. Das brachte er nicht fertig. Nicht einmal bei einer Schwarzblütigen. Er war kein Killer, kein Mörder, der erst tötet und dann fragt.

Abgesehen davon - er besaß im Augenblick nicht einmal die Möglichkeit dazu. Wenngleich das seine Entscheidung weniger berührte. Wichtig war nur seine eigene Moral, die ihn zwang, die Dämonin zu verschonen. Zumindest so lange, bis sie entweder ihn oder einen anderen Menschen bedrohte…

In diesem Augenblick stürmten die Polizisten herein, allen voran Inspektor Williams.

Das änderte alles!

Im gleichen Moment wurden die beiden Parteien durch das Auftauchen der Polizei zum Waffenstillstand gezwungen. Sie mußten sich an die Spielregeln halten. Zamorra konnte der Dämonin jetzt endgültig nicht mehr zu Leibe rücken, wenn er nicht als Mörder verhaftet werden wollte, und die Dämonin konnte auch nicht die Polizisten ausschalten. Das würde automatisch weitere Reaktionen nach sich ziehen. In Hereford wußte man, welchem Auftrag die drei Beamten nachgingen, und man würde nach ihnen suchen. Rany Blescy war kein Leonardo de Montagne, dessen höllische Para-Kräfte superstark waren und der einen ganzen Landstrich unter halbhypnotischer Kontrolle halten konnte.

Williams sah Matew Blescy bewußtlos am Boden liegen. Er sah Zamorra und Nicole, und er sah Rany Blescy.

»Polizei! Niemand rührt sich. Ich verlange eine Erklärung!«

Zamorra suchte nach Worten. Seine Gedanken überschlugen sich. Was sollte er diesem braven Polizisten, der von Berufs wegen nicht an Geisterwesen und den Teufel glauben durfte, erzählen?

Nicole riß die Situation an sich.

»Dieser Mann«, sagte sie und deutete auf Matew Blescy, »hat Mister Zamorra tätlich angegriffen. Mister Zamorra schlug ihn in Notwehr nieder.«

Williams sah Rany an.

»Stimmt das?« fragte er.

Alle sahen die Dämonin an, der ihre Abstammung äußerlich nicht anzusehen war. Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an.

Rany und Matew waren Geschwister. Wie würde Rany sich entscheiden?

Ihre Zungenspitze fuhr über die trockenen Lippen, benetzte sie. Eine typisch menschliche Reaktion. Dann straffte sich ihr Körper.

»Es stimmt«, sagte sie.

***

Michael Mayer schob sich nach vorn. Er deutete auf Matew Blescy. »Das ist der Mann«, sagte er.

»Sind Sie sicher? Hundertprozentig?« vergewisserte sich Williams. Der junge Deutsche nickte.

»Dann nehmen wir ihn fest und bringen ihn nach Hereford zur Klärung der Sache«, sagte Williams.

»Mit welchem Recht?« fuhr Rany auf. »Er ist mein Bruder. Ich will wissen, warum er verhaftet werden soll. Er hat nichts verbrochen.«

»Er hat ein Auto in die Luft gejagt!« schrie Michael.

»Er soll ein Fahrzeug gesprengt haben«, sagte Inspektor Williams. Er nickte den beiden Beamten neben ihm zu. Sie legten dem Bewußtlosen Handschellen an und machten Anstalten, ihn hinauszutragen.

Rany trat an die Tür. »Ich verbiete es!« sagte sie energisch.

»Wollen Sie sich Widerstand gegen die Staatsgewalt anlasten, Lady?« fragte Williams gefährlich leise.

»Die Verhaftung ist nicht rechtmäßig! Sie brechen das Gesetz, Mister Polizist!« fauchte Rany. »Ich werde es verhindern, daß Sie ihn mitnehmen.«

»Und wie, bitte?« fragte Williams spöttisch.

Er erkannte die Gefahr nicht, in der er plötzlich schwebte. Nur Zamorra und Nicole ahnten, daß die Dämonin jeden Moment die Beherrschung verlieren konnte. Wenn sie zuschlug, rettete die Polizisten nichts mehr. Egal, was danach kam. Eine Affekthandlung…

Da stand Nicole plötzlich neben der Dämonin, legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Laß sie gehen«, sagte sie eindringlich. »Laß sie gehen… Mach jetzt keinen Unsinn! Denk an Gryf, den du liebst!«

Von einem Moment zum anderen entspannte sich Rany. Sie nickte und gab die Tür frei.

»Gehen Sie«, sagte sie leise und drohend. »Aber hüten Sie sich vor mir, Mister. Ich besitze Mittel und Wege, Sie kleinzumachen. Ganz, ganz klein…«

»Ich fasse das als Drohung auf und verwarne Sie hiermit«, erwiderte Williams kalt. »Ab, Leute!« Kurz sah er Zamorra an. »Wir sehen uns später. Mister Mayer…«

Sie rauschten ab.

Rany Blescy sank in einen Sessel. Sie sah gar nicht wie eine bösartige Kreatur der Hölle aus, sondern wie ein hilfloses, junges Mädchen, das an der Härte der Welt zu zerschellen droht.

War das wirklich eine Dämonin?

Zu gern hätte Zamorra daran gezweifelt.

Da ließ sich Nicole auf der Sessellehne nieder, griff nach der Hand der Dämonin. »Bleib ruhig, Mädchen«, flüsterte sie. »Und jetzt erzähl erst einmal, was hier los ist.«

Rany Blescy lehnte sich zurück. Zamorra glaubte, seinen Augen nicht mehr trauen zu dürfen. Ein kleines Wunder spielte sich vor ihm ab.

Die Dämonin schüttete Menschen ihr Herz aus!

***

Gryf sprang »blind«. Das heißt, er konzentrierte sich nicht auf ein bestimmtes Ziel. Dazu blieb ihm überhaupt keine Zeit. Er mußte nur weg aus dem Zimmer, so schnell wie nur eben möglich. Das war alles, was wichtig war. Und doch war er nicht schnell genug.

Er nahm das Netz mit.

Es berührte ihn, hüllte ihn blitzschnell ein, noch während er an der »Absprungstelle« zu bestehen aufhörte und an einem anderen Ort wieder neu »entstand«. Der ganze Vorgang dauerte nicht einmal eine Zehntelsekunde. Die Umgebung wechselte gedankenschnell.

Der Schmerz durchraste ihn mit nicht geringerer Geschwindigkeit. Gryf schrie auf. Die Berührung der magischen Netzmaschen brannte wie Feuer. Überall sprühten Funken auf.

Gefangen!

Das Ding hüllte ihn ein. Wollte es ihn verbrennen, vernichten? Oder hatte es mit diesem Netz noch eine andere Bewandtnis?

Er erfuhr es nicht mehr.

Die Zahnräder des Zufalls griffen ineinander.

Magie mußte Magie angezogen haben. Wie ein Magnet: Plus an Minus, Schwarz an Weiß.

Dort, wo Gryf ankam, war bereits eine andere Person.

Dunkel gekleidet, mit stechenden Augen.

Es dauerte nur zwei, drei Sekunden, bis der Druide den Mann erkannte. In einem Winkel zwischen Haus und Anbau irgendwo im Dorf Pidfarne befand sich der Vampir, der in der vergangenen Nacht entkam!

Der Vampir war nicht weniger erschrocken als Gryf.

Und im nächsten Moment reagierte das Netz schon.

Es löste sich von dem Druiden, weil es einen größeren Gegner erkannte und annahm: den Vampir. Blitzartig stülpte es sich über ihn. Jetzt war es der Unheimliche, der aufschrie. Gryf taumelte. Der Schmerz wirkte noch nach, drohte ihm die Besinnung zu rauben. Daß das Netz jetzt den Vampir überfiel, rettete ihm das Leben. Denn angeschlagen, wie er war, hätte er dem Unheimlichen keinen Widerstand entgegensetzen können. Und der Vampir wollte ihn töten!

Er kam nicht dazu.

Däs Netz fesselte ihn.

Gryf krümmte sich, wandte sich halb um und kämpfte gegen Schmerz und Benommenheit an. Er hielt noch immer den Silberstab in der Hand, sein Arm zuckte in Schmerzreflexen. Wieder berührte der Stab das Netz, rein zufällig.

Ein neuerlicher elektrischer Schlag durchraste den Druiden.

Aber der Stab mußte für einen Moment, in welchem die Energie abgeleitet wurde, auch eine Art magischen Kurzschluß im Netz erzeugen. Denn der Vampir spürte plötzlich, wie seine Fesseln schwächer wurden. Und er setzte seine Kraft ein, die in ihm wieder entstanden war. Seine Hände packten zu. Er riß das Netz einfach auseinander.

Die magischen Fäden platzten.

Der Unheimliche wurde kräftig durchgeschüttelt. Er gab einen schrillen Laut von sich, der Gryf durch Mark und Bein ging. Dann torkelte er davon, taumelte um das Haus herum, stützte sich schwer angeschlagen an der Wand ab und verschwand aus Gryfs Sichtbereich.

Der Vampir ergriff einmal mehr die Flucht!

Aber Gryf hatte selbst ebenfalls einen harten Kampf mit sich selbst auszufechten. Auch ihn hatte es hart getroffen. Immer wieder wollte die Bewußtlosigkeit nach ihm greifen. Er kämpfte dagegen an. An eine Verfolgung des seltsamen Vampirs war nicht mehr zu denken.

So entkam jener abermals.

***

»Soweit alles schön und gut«, sagte Professor Zamorra und lehnte sich zurück. »Du versuchst also, uns vor deiner Sippe zu schützen. Das ist lobenswert, obwohl wir uns auch selbst schützen könnten.« Nur keine Schwäche zugeben. Auch mit einem miesen Blatt die Poker-Einsätze noch höher treiben…

»Wie wäre es, wenn du dich völlig von deiner Sippe und der Schwarzen Familie überhaupt lösen würdest?« schlug er vor. »Den ersten Schritt hast du ja nun längst schon getan. Es ist an der Zeit, auch den zweiten zu tun und die Bewegung damit zu vollenden.«

Rany Blescy sah ihn aus leicht verschleierten Augen an.

»Ich kann es doch nicht«, flüsterte sie. »Ich kann doch mein Blut nicht verleugnen… Ich bin und bleibe eine Dämonin, aber warum darf ich nicht das Recht haben zu lieben? Gryf zu lieben?«

»Vielleicht ist es gar keine Liebe«, sagte Zamorra. »Vielleicht nutzt du ihn nur aus.«

»Wenn du das noch einmal wiederholst, töte ich dich«, sagte die Dämonin bitter.

Zamorra zuckte mit den Schultern, trat zum Fenster und sah hinaus. Plötzlich wandte er sich um.

»Das Schwert Gwayjur«, sagte er. »Gib es mir zurück. Sofort.«

Was würde Rany jetzt tun? Würde sie ihm die Waffe, die sie stahl, zurückgeben?

Sie erhob sich. Sie ging zum Schrank. Sie nahm Gwayjur heraus! Hell glänzte das Zauberschwert auf. Rany trat zum Fenster und hielt Zamorra die Waffe entgegen, eine Hand am Knauf, eine an der Spitze.

»Nimm es«, sagte sie leise.

Rany, die Liebende! Rany, die Verräterin!

Zamorra streckte die Hand nach Gwayjur aus.

Er berührte das Schwert nicht.

Es ging nicht.

Die Waffe zuckte vor ihm zurück! Ließ sich nicht berühren!

Es hatte schon öfters solche Situationen gegeben. Gwayjur machte sich selbständig. Das Schwert bestimmte selbst, von wem es sich führen ließ. In der einen Sekunde konnte es Zamorra gehorchen, in der nächsten seinem Gegner. Aber war Rany wirklich eine Gegnerin?

Zamorra schluckte. Abermals griff er nach Gwayjur. Diesmal sprang die Klinge förmlich, wirbelte herum und schob sich so in Ranys rechte Hand, daß sie die Waffe sofort hätte schwingen können, hätte sie es gewollt.

Das war eindeutig!

Zur Zeit stieß Gwayjur Zamorra ab! Das Schwert diente der Diebin!

»Was ist das?« keuchte Rany selbst erschrocken.

Zamorra erklärte es ihr. »Das zwingt uns noch mehr zu einem Waffenstillstand«, schloß er. »Zumindest so lange, wie Gwayjur es will… Was wirst du tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Rany leise. »Aber geht jetzt. Ich muß wissen, was mit Gryf ist. Ich muß wissen, ob er noch lebt…«

Zamorra sah Nicole an.

»Tun wir ihr den Gefallen. Aber… Wir werden wiederkommen.«

»Ich setze mich mit euch in Verbindung«, versprach Rany Blescy.

Und dann war sie in ihrer Wohnung wieder allein. Allein mit sich und ihren quälenden Gedanken. Handelte sie richtig?

Sie wußte es nicht!

***

Rany Blescy hatte es nicht gewagt, sich gegen die Polizei zu stellen. Im letzten Moment, durch Nicoles Worte, hatte ihr Verstand gesiegt.

Matew Blescy kannte da keine Hemmungen.

Er erwachte auf der Rückbank des kleinen Polizeiwagens, der gerade Pidfarne verließ.

Der Dämon stellte fest, daß er mit Handschellen gefesselt war. Daç gefiel ihm überhaupt nicht. Noch weniger gefiel ihm, daß er hinterrücks niedergeschlagen worden war. Von wem, wußte er nicht. Er hatte die Polizisten im Verdacht, aber als er nach ihren Gedanken griff, konnte er nichts dergleichen darin feststellen.

Es spielte für ihn aber auch keine Rolle.

Er schmolz die Handschellen. Die waren nicht mehr die schweren Metallausführungen von früher, sondern leichter Kunststoff, aber noch härter und unzerstörbarer als Eisen.

Matew Blescy bewies das Gegenteil.

Der Kunststoff glühte kalt auf und zerschmolz. Große Fladen tropften auf den Wagenboden. Der Polizist, der neben Blescy saß, wurde aufmerksam. Er öffnete den Mund zu einem lauten Warnschrei.

Matew Blescy brachte sein Herz zum Stillstand.

Lautlos sank der Beamte zusammen.

Der Fahrer sah es im Rückspiegel. Er trat die Bremse voll durch. Matew wurde wie der Tote nach vorn katapultiert. Inspektor Williams brüllte eine Verwünschung. Matews Faust betäubte den Fahrer. Im nächsten Moment ließ der Dämon sich aus der hinteren Tür fallen, die er aufriß. Der Wagen schleuderte immer noch bremsend hin und her. Das machte Matew nichts aus. Er überschlug sich ein paar Mal auf der Straße und sah den Wagen in einen Graben fegen. Mit höhnischem Grinsen federte der Dämon wieder hoch.

Inspektor Williams kroch halb aus dem demolierten Wagen. In seiner Hand blitzte die Dienstwaffe auf. Williams in seiner Erregung schoß sofort, ohne zu warnen. Zweimal brüllte die Waffe auf. Zwei orangerote Flammen rasten Matew entgegen.

Zweimal griff der Dämon zu, fing die Kugeln im Flug auf!

Williams schrie vor Entsetzen. Was er sah, ging über seinen Verstand.

Blescy schleuderte eine Kugel zurück. Sie flog nicht so schnell, wie aus der Pistole geschossen, aber sie reichte aus, den Inspektor zu betäuben. Neben dem Wagen sank der Polizist zusammen.

Blescy ließ die zweite Kugel auf die Straße fallen. Er trat kurz zu. Eine flache Bleischeibe blieb zurück.

Matew Blescy schenkte dem Wagen und seinen Insassen keine Beachtung mehr. Er wandte sich um und schritt zum Dorf zurück. Es waren doch nur zwei Meilen.

Die legte er bei seinem Dämonentempo in ein paar Minuten zurück.

***

Es war später Nachmittag, als Zamorra, Nicole und Gryf wieder zusammentrafen. Sie saßen im Pub, tranken Tee, der Zamorra als eingefleischtem Kaffeetrinker gar nicht munden wollte, und sprachen die Geschehnisse durch.

»Da hast du einen schönen Fang gemacht, mein lieber Gryf«, stellte Zamorra fest. »Eine Dämonin, die in dich verliebt ist… Das war doch auch noch nie da.«

Gryf, der sonst keinem Liebesabenteuer aus dem Weg ging, zuckte nur mürrisch mit den Schultern und drehte seinen Silberstab in Kugelschreiberlänge zwischen den Fingern hin und her.

»Eine Dämonensippe versammelt sich hier, und da ist noch dieser geheimnisvolle Vampir«, fuhr Zamorra fort. »Wäre es nicht am einfachsten, da wir sonst im Moment keine Waffe haben, diese entartete Dämonin als Waffe einzusetzen?«

Gryf hob den Kopf. Er sah Zamorra an. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

»Nein«, stieß er fast bellend hervor.

Zamorra hob die Brauen.

»Nein«, wiederholte Gryf. »Liebe zu mißbrauchen, ist das Furchtbarste, was man tun kann! So etwas liegt unter unserer Würde! Auch wenn es die Liebe einer Dämonin ist! Zamorra, willst du ihr die einzige Chance nehmen, Mensch zu werden?«

Betroffen sah der Parapsychologe ihn an.

»Ja, sie ist entartet«, sagte Gryf eindringlich. »Aber sie ist auf dem Weg, das Dämonische in sich abzustreifen und menschlich zu werden, und wenn sie in diesem Punkt enttäuscht wird, ist diese Chance ein für allemal vertan… Dann kehrt sie uns wieder den Rücken! Zamorra, eine Dämonin, die die Seiten wechselt, ist einmalig! Und… Darüber hinaus…«

Er verstummte.

»Du liebst sie auch«, erriet Nicole seine Gedanken.

Gryf nickte.

»Ich liebe sie auch. Nicht so, wie ich Teri liebe… Aber sie ist einfach ein Mädchen, das ich mag und das in dieser Phase besondere Zuneigung und Hilfe braucht. Hilfe sollten wir ihr geben und sie nicht in den Kampf hineinziehen. In einen Kampf, dem sie auszuweichen versucht.«

»Vielleicht hast du recht«, gestand Zamorra ein.

Gryf trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Wir sollten uns lieber verstärkt um den Vampir kümmern«, sagte er. »Wir stellen dem Burschen, der auch bei Tageslicht aktiv ist, eine Falle. Wenn er hineintappt, haben wir ihn.«

Nicole sah den Druiden an.

»Und ich bin der Köder, nicht wahr?«

Gryf sah Zamorra an, dann Nicole. Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Zu gefährlich…«

»Ich mache es«, sagte Nicole.

***

Um diese Zeit trafen sich in dem fast leerstehenden Haus die Mitglieder der Blescy-Sippe. Colin, der vergreiste Älteste, und seine Frau Samara, seine Töchter Hacel, Rany und Bruder Matew. Rany und Matew saßen sich gegenüber. Böse sah Rany ihren dämonischen Bruder an.

»Er hat Uncle Conan umgebracht«, klagte sie an und wies auf ihn.

Colin hob den Kopf. »Rechtfertige dich, Matew!« brüllte er.

Matew Blescy sah von einem zum anderen. Ranys Worte hatten sie alle aufgerüttelt: Er hat Uncle Conan umgebracht!

Einen Blescy, der innerhalb der Familie mordete, hatte es seit dreitausend Jahren nicht mehr gegeben!

Matew berichtete von dem Überfall des Vampirs. »Er war ein Opfer geworden, eine willenlose Marionette in der Hand dessen, der sein Blut trank. Ich mußte ihn töten, oder irgendwann hätte er gegen uns gearbeitet!«

Von seinen geheimsten Gedanken im Streben um die Macht verriet er nichts, und sorgfältig schirmte er diese Gedanken gegen die anderen Sippenangehörigen ab.

»Vampire, die schwarzes Blut trinken, gibt es nicht!« polterte der alte Colin. »Junge, du versuchst nur, deine Haut zu retten! Warum hast du Conan wirklich umgebracht?«

Zu Matews Erstaunen bekam er plötzlich Schützenhilfe ausgerechnet von Rany. Sie berichtete in Stichworten von dem nächtlichen Besucher.

Colin tat es als Unsinn ab. »Und für diesen Unsinn wurden wir hierher zusammengerufen? Es gibt Dinge, die unmöglich sind! Matew, dein Mord an Conan wird Folgen für dich haben!«

Matew zuckte zusammen.

»Willst du es auf eine Kraftprobe ankommen lassen?« flüsterte er leise.

Alle hörten es.

Plötzlich war die Konfrontation da! Matew stellte sich offen gegen den Sippenältesten! Das war Rebellion!

Colin Blescy erhob sich. Finster starrte er Matew an. »Ich…«

»Überlege dir, was du sprichst, alter Mann«, unterbrach Matew ihn. »Du bist ein verkalkter, dummer Greis, der nicht mehr dazulernt! Du bist als Sippenchef unbrauchbar… Ich verlange, daß du abtrittst!«

»Und dir Platz machst?«

»Das stellen wir später fest. Geh!« fauchte Matew. »Du bist uns allen längst im Wege!«

Colin sah in die Runde.

Er kannte sie doch alle. Er wußte, daß er, ihnen im Wege stand. Immer öfter widersprachen sie seinen Entscheidungen, aber so offen hatte sich noch niemand gegen ihn gestellt.

Rebellion…

Colin hob die Hand.

»Ich dulde keine Rebellion«, sagte er. »Du bist ein Mörder, und Mörder an Sippenangehörigen gibt es bei uns nicht.«

Matew lachte spöttisch.

Plötzlich schlug er zu.

Mit aller Kraft schlug er seine dämonischen Energien gegen Colins Geist. Der alte Mann schrie auf. Er wankte, stieß den Stuhl um, taumelte bis zur Wand zurück. Seine Augen loderten.

Aber er starb nicht!

Er schlug zurück!

Matew lachte wieder. Colin war zu schwach. Er berührte Matew nur leicht. Der jüngere Dämon holte zum letzten, vernichtenden geistigen Schlag aus.

Im nächsten Moment brach er zusammen.

Er hatte zu hoch gepokert. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen, aber die Sippengesetze waren gegen ihn. Die anderen hatten sich der Gesetze erinnert. Sie schlugen seinen Aufstand nieder.

Alles für den Patriarchen. Alles für die Sippe.

Mit vereinter Kraft vernichteten die Dämonen Matew Blescy! Wie eine Fackel loderte er grell auf, schrie so laut, wie kein Mensch schreien konnte, und im nächsten Moment rieselte nur noch Staub zu Boden: Es gab ihn nicht mehr.

Wankend kehrte Colin Blescy zu seinem Platz zurück. Kurz nur nickte er den anderen zu und ging zur Tagesordnung über, als sei nichts geschehen.

»Da es einen Vampir wie den Geschilderten nicht geben kann«, stellte er trocken fest, »ist unser Zusammentreffen hier überflüssig geworden. Wir werden wieder zu unserer normalen Tätigkeit zurückkehren. Ich danke euch allen für euer Erscheinen. Ich denke, daß Matew diese Geschichte als Vorwand brauchte, um seinen Mord an Conan zu tarnen. Ich weiß, daß er schon lange auf meine Position lauerte… Und Conan wäre sein einziger Rivale gewesen. Nun, ich denke, daß ich euch noch hundert Jahre leiten werde…«

Damit war für ihn die Zusammenkunft beendet. Samara, Hacel und Rany sahen sich verblüfft an. War der Alte denn schon so vergreist, daß er die wahren Zusammenhänge nicht mehr sah?

Aber sein Wort war Gesetz. Der Fall »Vampir« kam zu den Akten. Darüber wurde nicht mehr diskutiert.

Rany blieb als einzige sitzen. Die anderen verließen grußlos wie immer nach Zusammenkünften dieser Art die Wohnung.

Und es gibt den Vampir! dachte Rany verzweifelt. Warum wollen sie es nicht begreifen? Es gibt einen Vampir, der Dämonenblut trinkt… Einen Dämonensauger…

Aber die Chance, sich mit diesem Wesen zu befassen, war vertan.

Jetzt brauchte es nicht mehr lebend gefangen zu werden.

Jetzt, Vampir, dachte Rany, bringe ich dich um. Oder ich überlasse dich Gryf…

Sie sah dorthin, wo Matew vorhin noch gesessen hatte. Jetzt gab es Matew nicht mehr. An diesem Tag hatte die Sippe innerhalb weniger Stunden zwei ihrer Mitglieder verloren!

Unheimlich schnell war es gegangen.

Das ist furchtbar! dachte Rany bitter. Unmenschlich… Und da ertappte sie sich bei ihrer eigenen Begriffsbildung.

Unmenschlich… Aber sie war doch kein Mensch! Sie war doch eine Dämonin!

Sie dachte nun schon menschlich. Vielleicht zu menschlich.

Und da wußte sie, daß für sie in der Blescy-Sippe kein Platz mehr war.

Sie gehörte zu Gryf.

Ihr Entschluß, die Seiten zu wechseln, festigte sich. Damit verlor die Blescy-Sippe das dritte Mitglied.

***

Das vierte verlor sie schon Sekunden später.

Samara Blescy verließ das Haus als erste und trat in die Nachmittagssonne hinaus. Es war warm geworden, fast zu warm für die Jahreszeit. Der Sommer wollte im Herbst anscheinend noch einmal einen Nachschlag liefern. Aber am Horizont kündigte sich schon wieder Nebel an. Die Temperatur würde bei Einbruch der Dämmerung stark abfallen.

Samara Blescy ging auf den Zaun und die Straße zu.

Da rauschte es vom Dach herab!

Dort oben lauerte der Vampir, an den der alte Colin nicht glauben wollte! Die Anwesenheit so vieler Schwarzblütiger lockte ihn an, wie ein Magnet Eisenspäne anzieht. Und jetzt griff der Vampir an - der Dämonensauger!

Im Sturzflug griff er an. Seine Klauen verkrallten sich in Kleid und Gürtel der Dämonin, rissen sie blitzschnell vom Boden hoch in die Lüfte!

Der Dämonensauger besaß wieder Fledermausgestalt. Und wie er fliegen konnte! Steil jagte er empor, direkt der Sonne entgegen, und entzog sich und seine lebende Beute damit den Blicken der anderen, die vom Sonnenlicht geblendet wurden.

Ihm, dem Vampir, machte die Sonne nichts aus.

Samara Blescy schrie, schlug und trat in der Luft um sich, konnte den Entführer aber nicht treffen, der in ihrem Rücken hockte und immer noch höher hinaufstieg. Dabei brachte er das Kunststück fertig, sich zu strecken und im Flug mit seinem Fledermausgebiß den Hals der Dämonin zu erreichen.

Sie kam nicht dazu, ihre Para-Kräfte einzusetzen. Der Schreck über die jähe Entführung ließ sie nicht einmal daran denken. Da schlugen die Fangzähne bereits in ihre Schlagader.

Der Dämonensauger trank schwarzes Blut! Und noch höher jagte er empor. Samara Blescys Abwehr erstarb.

Irgendwann ließ der satte Vampir sein Opfer fallen.

Aus tausend Meter Höhe stürzte Samara Blescys leere Hülle hinab.

Sie rettete nichts mehr…

***

Colin Blescy tobte. Er schäumte wie ein Tollwütiger. Aus seinen Händen flirrten Blitze. Aber sie alle verfehlten den Vampir. Colin vermochte ihn nicht zu sehen, um so weniger, ihn zu treffen. Zudem war er von der Auseinandersetzung mit Matew noch geschwächt. Er besaß ein hohes Alter, und dieses Alter machte ihn schwach. Er konnte nicht mehr so zulangen wie früher. Das Alter machte sich deutlich bemerkbar.

Colin Blescy schwor dem Vampir blutige Rache. Rache für Samara, Colins Dämonenfrau! Aber wie sollte er den Vampir erwischen? Einmal hatte er überraschend zugeschlagen, und er würde auch beim nächsten Mal überraschend kommen…

Wie ein Irrwisch tobte der Alte die Treppe wieder hinauf. Ohne anzuklopfen, stürmte er in Ranys Wohnung und fand Rany stumm sitzend vor.

»Du hattest recht«, brüllte er. »Es gibt dieses Vampir-Ungeheuer! Es hat Samara gekillt!«

Rany Blescy lächelte nur dünn.

»Hättet ihr Matew und mir geglaubt«, flüsterte sie.

»Wie können wir diese Bestie vernichten, die Conan und Samara erledigt hat?« keuchte der alte Dämon. »Wir müssen ihr eine Falle stellen! Aber wie?«

Rany erhob sich. Sie dachte an das Schwert Gwayjur, von dem die anderen nichts ahnten, und sie dachte an Gryf ap Llandrysgryf.

»Ich«, sagte sie entschlossen, »werde das tun, was ihr nicht fertigbringt. Ich werde diesen Dämonensauger erledigen.«

Colin sah sie an. »Du glaubst, daß du es kannst?«

»Ich weiß es«, sagte sie. »Ich werde dir seinen Kopf bringen.«

Und das, dachte sie, wird das letzte sein, was ich als Dämonin vollbringe. Danach bin ich keine Blescy mehr.

Der Thron des Fürsten der Finsternis - er berührt mich nicht mehr. Niemals mehr.

Ich will Mensch werden. Und lieben können.

***

Die Nacht brach herein. Die Vampirjäger trafen ihre Vorbereitungen. Nicole als der Köder sollte allein in ihrem Zimmer bleiben. Etwas, was ihr eigentlich gar nicht so sehr gefallen wollte. Ursprünglich hatte sie sich den Abend ein wenig anders vorgestellt; die Betten in den Einzelzimmern waren zwar ein wenig schmal, aber wenn man sich zu zweit sehr eng aneinanderkuschelte, ging es trotzdem prima. Aber sie hatte sich nun einmal erboten, den Köder zu spielen, und deshalb mußte sie allein bleiben.

Nur dann wurde sie für den Vampir interessant.

Das Fenster hatte offenzubleiben. Nicht nur, um dem Flughäutigen den Einstieg zu erleichtern, sondern auch die Wahrnehmung. Vampire riechen Blut zwar über weite Entfernungen, aber…

Zamorra wandte seine Kenntnisse der Weißen Magie an. Er versah das Zimmer mit einer ganzen Reihe von Bannzeichen, die aber erst aktiv wurden, wenn Nicole oder ein anderer ein bestimmtes Zauberwort rief. Vorher waren die Banner wirkungslos und auch vom Vampir nicht wahrnehmbar. Denn sonst würde er kaum in die Falle tappen.

»Eichenpflöcke«, warnte Gryf, »helfen gegen jeden anderen Langzahn, aber nicht gegen diesen Burschen. Nur vor dem Silberstab hat er ein wenig Respekt. Das Kreuzzeichen konnte ich nicht ausprobieren.«

»Trotzdem kann es nicht schaden, ein Kreuz griffbereit zu haben«, erklärte Zamorra.

Sie würden in den beiden Zimmern rechts und links warten. Ein wenig widerwillig trennte Gryf sich von seinem Silberstab, den er vorher noch mit einem Gedankenbefehl aktivierte. Nicole sollte nicht ganz waffenlos sein. Dämonenbanner und Silberstab zusammen sollten den Vampir erledigen können.

»Was für ein Aufwand«, murmelte Nicole. »Früher war es doch viel einfacher! Man ließ sich von dem gebissenen und hypnotisierten Opfer zum Versteck des Vampirs führen, suchte es bei Tageslicht wieder auf und rammte dem komischen Vogel ein Stück Holz durch den Balg. Und was betreiben wir jetzt für einen Aufwand…?«

»Besondere Ereignisse verlangen besondere Mittel«, lächelte Zamorra und küßte sie. »Hoffentlich läßt er sich nicht zuviel Zeit…«

»Hoffentlich bekommst du nachher nicht von mir einen Vampirkuß«, schmunzelte Nicole. »Zuzutrauen ist mir alles…«

»Denk daran«, warnte Zamorra mit erhobenem Zeigefinger. »Auch für dich ist der Pfahl schon geschnitzt. Wenn du beißt…«

Nicole biß zu. Sanft nahm sie seine Fingerspitze zwischen die Zähne. Ihre Augen funkelten vergnügt. »Los, raus jetzt mit euch beiden. Sonst verstreicht die ganze Nacht ungenutzt -in zweifacher Hinsicht…«

Sie ließen sie allein.

Nicole löschte das Licht bis auf eine Lampe, um dem Vampir ein annehmbares Ziel zu bieten. Ganz wohl fühlte sie sich nicht, als sie unter die leichte Bettdecke schlüpfte. Aber sie vertraute auf den Stab und die Bannzeichen.

Und auf Zamorras und Gryfs Eingreifen.

Das Warten begann.

Nur war der Vampir nicht an menschlichem Blut interessiert…

***

Colin und Hacel Blescy lauerten in der Nacht. Dem Sippenchef war Rany etwas zu großsprecherisch erschienen. Sie als einzelne wollte den seltsamen Vampir zur Strecke bringen und Colin seinen Kopf bringen! Wie sie es machen wollte, hatte sie nicht verraten. Und das machte Colin mißtrauisch. So verkalkt war er doch noch nicht, daß er keinen Verrat wittern konnte.

Sie wollten Rany beobachten. Sie wollten wissen, was sie tat, über jeden ihrer Schritte Bescheid wissen.

Aber bis zum Abend verließ Rany ihre Wohnung nicht.

Die Zeit verstrich.

Hacel Blescy wurde ungeduldig. Nichts geschah. Das gefiel ihr nicht. Sie hatte keine Lust, bis zum Jüngsten Tag hier draußen in der Nacht zu warten, bis der Vampir kam. In der Zwischenzeit ließen sich andere Dinge erledigen. Rany hatte zwar nicht selbst darüber gesprochen, aber Matew hatte vor ihrer Zusammenkunft, die mit seinem Tode endete, noch von einem Dämonenjäger gesprochen. Auch, in welchem Hotel der untergebracht war, wußte die Dämonin.

Sie beschloß, sich in der Zwischenzeit um diesen Dämonenjäger zu kümmern. Sie wollte ihn töten. Dann bestand keine Gefahr mehr, daß er auf sie selbst aufmerksam wurde und sie zur Strecke brachte.

Dieser Gryf ap Llandrysgryf…

Hacel verließ ihr Versteck. Colin merkte nichts davon. Die beiden Dämonen lauerten an verschiedenen Stellen und hatten Vorder- und Rückseite des Hauses unter Beobachtung. So konnte Colin nicht erkennen, daß Hacel sich selbständig machte. Er brauchte es auch nicht zu wissen. Immerhin verstieß sie gegen seine ausdrückliche Anweisung.

Aber höchstwahrscheinlich rührte sich Rany ohnehin noch nicht aus ihrer Wohnung. Hacel wollte auch nicht lange wegbleiben. Sie wollte sich nur ein wenig Beschäftigung gegen ihre Langeweile verschaffen.

Sie glitt wie ein Schatten durch die Nacht zu dem Gasthaus, in dem Gryf einquartiert war. Sie betrat die Gaststube. Außer dem Wirt war niemand da. Hacel Blescy sah auf die Uhr. Es war fast schon Polizeistunde. Da waren die Gäste wohl schon gegangen. Vielleicht unterhielten sie sich aber auch zu Hause mit ihren Familien über die Vorfälle des Tages und iftieden den Pub.

Der Wirt sah die Frau fragend an. Es war in einem kleinen Ort wie diesem ungewöhnlich, daß eine Frau ohne Begleitung die Gaststätte betrat.

»Ich suche Mister Llandrysgryf«, sagte Hacel.

»Der ist oben«, sagte der Wirt. »Soll ich ihn holen…?«

»Oh, ich finde den Weg schon hinauf. Bemühen Sie sich nicht«, wehrte die Dämonin ab und marschierte die Treppe bereits hinauf, bevor der Wirt ihr klarmachen konnte, daß das doch eigentlich nicht so einfach ging. Einen Augenblick lang starrte er hinter ihr her, dann aber kümmerte er sich schulterzuckend wieder um die abendliche Abrechnung. Nun ja, die Frau mußte wohl wissen, was sie tat. Und überhaupt…

Was ging es ihn an, was seine Gäste taten? Es war ja niemand da, der Klatsch verbreiten konnte darüber, daß eine Frau das Hotelzimmer eines Junggesellen aufsuchte.

Kein Zeuge…

***

Rany Blescy verließ das Haus. Sie spürte, daß an der Vorderfront jemand auf sie lauerte, aber dieser Jemand war nicht der Vampir. Die Gedankenschwingungen waren artverwandt.

Sie überwachen mich, dachte sie. Meine eigene Familie!

Aber konnte sie es ihnen verdenken? Würde sie selbst nicht ebenso mißtrauisch sein, wenn jemand im Verdacht stand, abtrünnig zu werden?

Und eben das hatte sie doch vor.

Nur einen letzten Dienst wollte sie der Sippe noch erweisen. Und deshalb trug sie das Schwert Gwayjur bei sich. Sie verließ das Haus durch den Hintereingang, wo niemand mehr stand. Rany lächelte spöttisch in der Dunkelheit. Wahrscheinlich hatte dort Hacel gewartet. Hacel, die Ungeduldige.

Die Dämonin huschte durch die Dunkelheit. Binnen kürzester Zeit erreichte sie das Gasthaus, auch wenn sie sich dabei nicht an die normale Strecke hielt, sondern durch Hinterhöfe und Gärten schlich. Irgendwo war Hacel unterwegs, und die brauchte sie nicht zu sehen.

Und der Vampir, der sich an Dämonen heranmachte, auch nicht. Noch nicht…

Rany wollte ihre Aktion mit Gryf absprechen und dann mit diesem zusammen Pidfarne verlassen. Irgendwohin, wo niemand sie finden würde. Und selbst wenn, vermochten sie sich zu zweit den Nachstellungen der Sippe zu erwehren.

Sippe… Die würde dann nur noch aus dem vergreisten Colin und Hacel bestehen! Ein trauriger Rest.

Im Schatten blieb Rany stehen und überlegte. War es Zufall, daß ausgerechnet die Blescy-Sippe dahinschmolz? Hatten sie nicht in einem Langzeitplan über Jahrhunderte vor, den Fürstenthron für sich in Anspruch zu nehmen? War Asmodis ihnen vielleicht trotz aller Vorsichtsmaßnahmen und Tarnungen auf die Schliche gekommen und löschte nun durch den Sauger und durch ihr eigenes Mißtrauen die Sippe aus?

Nein, entschied sie. Sie waren niemals aufgefallen, und hellsehen konnte auch Asmodis nicht. Es mußte Zufall sein.

Aber einer von der bösartigen Sorte.

Rany sah am Haus empor. Sie beschloß, auch hier nicht den normalen Weg zu gehen. Die Fenster waren abgedunkelt, aber sie überlegte. Es gab nur eine Möglichkeit, wo Gryf stecken konnte.

Nicht hinter dem offenen Fenster. Das mußte eine Falle für den Sauger sein - den Dämonensauger. Eines der beiden anderen Zimmer rechts oder links daneben mußte er bewohnen, und mit Sicherheit war er da oben.

Rany Blescy nahm das Schwert wie ein Pirat zwischen die Zähne. Dann sprang sie die Hauswand an. Ihre Finger krallten sich fest, hafteten magisch. Gewandt wie eine Katze lief sie an der senkrechten Wand nach oben.

Sie wußte jetzt, in welchem Zimmer Gryf war.

***

Hacel blieb im Korridor stehen. Sie wußte nicht, in welchem Zimmer sie den Dämonenjäger Gryf finden konnte. Sie hatte unten nicht danach gefragt, und sie wollte jetzt auch keine Zeit damit vergeuden, nach seinen Gedanken zu forschen. Die meisten Weißmagier schirmten sich heutzutage so ab, daß selbst stärkere Dämonen in Schwierigkeiten kamen, wenn sie ihre Gedanken zu lesen versuchten. Seit dieser Erzgegner aller Dämonen, Professor Zamorra, eine Abhandlung darüber geschrieben hatte, wie man durch Autosuggestion eine Gedankenabschirmung erzeugt, machten sich mehr und mehr seiner Kampfgenossen diese Methode zu eigen.

Wenn es doch jemandem gelänge, Zamorra zu erledigen…

Hacel hatte davon gehört, daß Leonardo wiederauf erstanden sei. In ihn setzte sie Hoffnungen, war er doch der einzige, der Zamorra Paroli bieten konnte. Er mußte es nur bald tun…

Die Dämonin huschte zur nächstliegenden Tür, blieb kurz davor stehen. Sie lauschte. Im Zimmer war alles ruhig.

Hacel Blescy legte die Hand auf die Türklinke. Lautlos drückte sie sie herunter, ließ die Tür aufschwingen und huschte in das Zimmer. Dunkelheit empfing sie, aber Hacel sah in der Nacht besser als eine Katze.

Ein teuflisches Grinsen umspielte ihre dünnen Lippen, als sie zum magischen Schlag ausholte…

***

Die Zeit verstrich, und Nicble wartete. Nichts geschah. Nicht einmal ein Windhauch bewegte die dünne Gardine vor dem geöffneten Fenster. Der Vampir dachte gar nicht daran, der Einladung zu folgen.

Mit der Zeit döste Nicole ein. Ihre Gedanken kreisten immer träger und langsamer, und in einer Art Halbschlaf begann sie vor sich hin zu träumen. Von der Rückkehr nach Château Montagne, von einem Zaubermittel, das Leonardos Macht blitzschnell brach…

Plötzlich war da ein Geräusch.

Nicole erwachte aus ihrem Dahindämmern. Sie war wie elektrisiert. Etwas geschah. Jemand kam.

Ihre Muskeln spannten sich. Unter der Bettdecke, unter der sie angekleidet lag, umklammerte ihre Hand den Silberstab des Druiden. Sie bemühte sich, die Augen so geschlossen wie möglich zu halten, um den Vampir bis zum letzten Moment zu täuschen. Sie blinzelte nur ein wenig.

Aber da war nichts!

Kein Schatten vor dem Fenster! Keine Gestalt, die leise flatternd hereinstrich, die sich auf die Fensterbank kniete, um die Verwandlung einzuleiten!

Kein Vampir…

Da begriff Nicole, daß sie im Halbschlaf den Ursprung des Geräusches falsch gedeutet hatte. Es kam nicht vom Fenster her.

Sondern von der Tür!

Lautlos war sie geöffnet worden. Nur der kaum merkliche Windzug hatte ein kaum wahrnehmbares Geräusch verursacht.

Nicoles Gedanken überschlugen sich. Besaß der Vampir tatsächlich die Frechheit, durchs Haus und durch die Tür zu kommen anstatt durchs Fenster? Dann mußte er sich sehr sicher fühlen, obgleich er doch wissen mußte, daß eine ganze Dämonenfamilie hinter ihm her war.

Leise tappten Schritte heran.

Nicole machte sich bereit, blitzschnell aufzuspringen. Plötzlich warnte sie ein Instinkt. Sie ließ sich zur anderen Seite hin aus dem Bett rollen.

Gerade noch im allerletzten Sekundenbruchteil.

Von einem Moment zum anderen war das Hotelzimmer in blendendes Licht gehüllt.

Eine Feuerlohe rauschte über das Bett hinweg und setzte es schlagartig in Brand. Nicole stieß einen gellenden Alarmschrei aus.

***

Gryf und Zamorra in den beiden angrenzenden Zimmern hörten den Schrei. Zamorra wunderte sich, daß er das Nahen des Vampirs nicht bemerkt hatte. Dabei hatte er die ganze Zeit über am Fenster gestanden und durch den Spalt zwischen Wand und Vorhang gelugt. Konnte der Bursche sich auch noch unsichtbar machen?

Zamorras Hand umklammerte den winzigen Lederbeutel, dessen Inhalt er sorgfältig vorbereitet hatte. Vollkommen waffenlos hatte er einmal mehr auf die Zauberkunst der Weißen Magie zurückgreifen müssen, die er früher fast sträflich vernachlässigte. Aber damals besaß er ja auch noch das Amulett, das ihm alle Gefahren spielend aus dem Weg räumte. Jetzt mußte er sich selbst helfen. Und er hoffte, daß er bei der Zubereitung des Pulvers keinen Fehler begangen hatte.

Er stürmte auf den Korridor hinaus. Es erwies sich als Nachteil, daß die Zimmer keine Verbindungstüren besaßen. Das hätte alles wesentlich erleichtert.

Der Korridor war nur von einer Notlampe matt beleuchtet. Aus dem anderen Zimmer fegte gerade Gryf hervor. Der Druide stürzte blitzschnell und noch vor Zamorra in das Zimmer, in dem es hell flammte. Die Tür offen? Zamorra fand keine Gelegenheit, lange darüber nachzudenken. Er stürmte ins Zimmer. Da flog ihm Gryf schon wieder entgegen. Eine Titanenfaust wirbelte den Druiden aus dem Zimmer hinaus, riß Zamorra mit sich. Drinnen zischte es wie in einem Nest mit hundert wütenden Vipern. Blitze zuckten. Zamorra sah Feuerschein. Er hörte Gryf fluchen, raffte sich schnell auf und stürmte wieder nach drinnen. Er sah Nicole hinter dem brennenden Bett am Boden kauern. Sie richtete den Silberstab auf ihren Angreifer, der nicht durchs Fenster, sondern durch die Tür gekommen sein mußte. Doch die Blitze wurden abgelenkt und zischten mal hierhin und mal dorthin. Zamorra holte aus, um den Lederbeutel zu werfen. Eine Titanenfaust schlug nach ihm. Seine Hand flammte grell auf. Flammen schlugen ihm ins Gesicht. Aber diese Flammen waren nicht heiß. Er brach zusammen. Sein Gewicht veränderte sich, lastete fünffach auf ihm. Der Beutel flog nur einen halben Meter weit, obgleich er ihn mit aller Kraft geschleudert hatte. Er stöhnte auf.

Das kalte Feuer verzehrte sein Hemd und wollte die Haut in Angriff nehmen.

Er räffte sich stöhnend hoch, stemmte sich vorwärts und erreichte mit den Fingerspitzen wieder den Beutel. Hinter ihm fegte Gryf zum zweiten Mal herein. Er schrie eine Zauberformel. Die kalten Flammen, die Zamorra und Nicoles Bett bedeckten, erloschen jäh. Eine Frauenstimme schrie wütend und fauchte wie eine Raubkatze. Zamorra konnte sich plötzlich wieder bewegen. Er schleuderte den Lederbeutel, und diesmal traf er. Im Flug öffnete sich der Beutel und sprühte seinen pulvrigen Inhalt gegen den Feind.

Funken tanzten.

»Das gibt’s nicht!« schrie Nicole entgeistert.

Da sah es auch Zamorra.

Das war nicht der Vampir.

Das war eine Frau, die da tanzte wie vom Wahn besessen. Eine Frau, die die typischen Blescy-Züge trug.

Eine Dämonin…

Sie kreischte immer noch, versuchte das Pulver von ihrem Körper zu klopfen, aber das Zeug haftete verflixt gut. Die Dämonin taumelte rückwärts und stürzte aus dem Fenster.

Zamorra sprang auf und war mit einem Satz an der Öffnung. Er beugte sich hinaus.

Der Sturz hatte der Dämonin nichts ausgemacht. Sie heulte wie ein Derwisch und hüpfte in grotesken Sprüngen davon. Sprünge, wie sie kein Mensch fertigbrachte. Es war ein gespenstischer Anblick. Zamorra hatte nur einmal in einer Fernsehaufzeichnung Ähnliches gesehen. Das war, als die Astronauten in weiten, fast schwerelosen Sprüngen über die Mondoberfläche jagten. Das hier sah ähnlich aus, aber es war um ein Vielfaches schneller und die Dämonin drehte und wand sich dabei noch in der Luft. Binnen Augenblicken war sie verschwunden.

Zamorra wandte sich um. Er sah Gryf, der sich den Nacken massierte und dumpfe Verwünschungen vor sich hin murmelte, und er sah Nicole. Sie war unverletzt. Jetzt kam sie heran und schmiegte sich an Zamorra.

»Bist du okay?« fragte sie leise.

Er nickte. »Und du?«

»Ich bemerkte sie rechtzeitig und konnte ausweichen. Ich kam mit dem Silberstab einfach nicht durch. Als ob sie dagegen immun wäre.«

»Sie wollte mich erwischen und töten«, sagte Gryf. »Sie hat sich bloß in der Zimmertür geirrt. Als sie dich niederdrückte, Zamorra, wurde ihr Gedankenschirm undicht, und ich konnte sie kurz ausforschen.«

Der Parapsychologe nickte. »Hast du sonst noch etwas erfahren?«

»Nein«, sagte Gryf. »Nichts. Aber wir sollten auf der Hut sein. Das Ganze wird zu einem Drei-Parteien-Krieg. Wir gegen den Vampir und die Dämonen, die Dämonen gegen uns und den Vampir, und der wiederum gegen uns alle. Mich dünkt, daß wir die schwächste der Parteien sind, und wir müssen höllisch aufpassen, wenn wir nicht zerrieben werden wollen.«

»Höllisch, ja«, sagte Nicole. »Was machen wir jetzt? Weiter warten?«

»Nein«, entschied Zamorra. »Die Falle ist für die Katz. Jetzt kommt der Vampir mit Sicherheit nicht mehr. Dafür war hier zuviel los. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

»Und was schlägst du vor?«

»Laß mich ein paar Minuten in Ruhe überlegen«, bat Zamorra.

Gryf nickte. »Ich bin gleich wieder da. Ich muß Verschiedenes an mir richten. Da hat’s einen langen Riß in der Jacke gegeben. Überleg inzwischen ungestört.«

Der Druide verließ das Zimmer. Den Silberstab hatte er in Nicoles Hand gelassen. Er ging über den Korridor zu seinem Raum, dessen Tür noch offenstand.

Jetzt stand auch das Fenster offen.

Gryf erstarrte.

Jemand war eingedrungen, während er nebenan kämpfte!

Der Druide fühlte, wie es in seinen Haaren zu knistern begann. Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit.

Silbern blitzte eine Schwertklinge auf.

Mit einem Gedankenschlag betätigte Gryf den Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf.

Vor dem Druiden stand Rany Blescy.

***

Colin Blescy fragte sich, wann bei allen Dämonenfürsten und Höllenengeln Rany endlich das Haus verließ, um wie versprochen etwas gegen den Dämonensauger zu unternehmen. Es wurde ihm allmählich zu dumm. Die Zeit verstrich, ohne daß etwas geschah.

Schließlich hielt er es nicht mehr aus.

Er entschloß sich, das Versteckspiel aufzugeben und Rany zur Rede zu stellen. Er verließ seinen Unterschlupf und ging langsam auf das Haus zu. Der Mond stand am Himmel als bleiche Scheibe. Die Straßenbeleuchtung brannte nicht; offenbar befand sich die Gemeindeverwaltung auf Sparkurs. Aber der Mondschein reichte aus, um die Umgebung erkennen zu lassen. Colin Blescy sah nach vorn und sah seinen Schatten.

Und den gleich doppelt.

Jäh blieb der Dämon stehen. In ihm heulten gleich ein paar Dutzend Alarmsirenen.

Zwei Schatten!

Hinter ihm stand jemand, den er bis zu dieser Sekunde nicht bemerkt hatte! Wie hatte der es geschafft, sich Colin so zu nähern? Und wie lange war er schon hinter ihm?

Selbst Dämonen empfinden Furcht. In diesem Augenblick kroch sie eiskalt in ihm hoch, als er sich umdrehte. Hinter ihm stand ein hochgewachsener Mann in dunkler Kleidung, mit fahlem Gesicht und scharf vorspringender Hakennase.

Der Mann öffnete den Mund.

Zwei lange Zähne sprangen weit hervor.

Der Dämonensauger war da, und wortlos warf er sich auf Colin Blescy.

***

»Hallo«, sagte Rany Blescy. »Gryf. Ich wußte, daß du in diesem Zimmer wohnst.«

»Was willst du?« fragte er schroff und schloß die Zimmertür hinter sich. Er empfand keine Furcht. Hier nicht. Wenn die Dämonin ihn hätte töten wollen, hätte sie es längst gekonnt. Sie trug das Schwert in der Hand, Zamorras Schwert, und es entzog sich ihr nicht. Demzufolge hatte Gwayjur immer noch vor, der Schwarzen Magie zu dienen.

Rany Blescy legte das Schwert auf den niedrigen Tisch und streckte Gryf die leeren Handflächen entgegen.

»Ich mußte dich sehen«, sagte sie. »Ich - liebe dich.«

»Ich dachte es mir schon«, sagte er kühl, bemüht, seine eigenen Gefühle zu verbergen. Rany Blescy wurde von Stunde zu Stunde menschlicher. Daß sie ihre Liebe zugab, brachte sie noch einen Schritt weiter nach vorn.

»Anscheinend«, sagte er ruhig, »haben wir beide unsere entscheidenden Begegnungen immer nur bei Nacht. Aber gestern gefielst du mir besser.«

Ihre Augen funkelten. »Weil ich da -nackt war?«

»Natürlich«, sagte der Druide.

Sie verzog das Gesicht. »Ich bin nicht gekommen, um mit dir zu schlafen«, sagte sie.

»Nicht nur«, erweiterte Gryf. Die Dämonin widersprach nicht. Sie sagte ihm, aus welchem Grund sie gekommen war. Gryf trat ans Fenster und sah hinaus. Als er sich wieder umdrehte, hockte Rany Blescy auf der Bettkante. »Was ist?« fragte sie. »Arbeiten wir zusammen?«

»Und danach?« fragte er.

»Verschwinden wir gemeinsam von hier.«

»Wir werden sehen«, sagte Gryf. Er trat zu ihr, faßte sanft zu und zog sie zu sich hoch. Dann küßte er sie. Ihre Lippen brannten förmlich, und sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende.

»Hilf mir, Gryf«, flüsterte sie. »Auch später… Gegen meine Sippe. Ich bin nicht mehr wie sie.«

»Ich spüre es«, flüsterte der Druide. »Ich hätte nie für möglich gehalten, daß es so etwas einmal geben könnte…«

»Es gibt es, Gryf«, sagte sie leise. Ihre Hand fuhr unter sein Hemd, berührte, streichelte. Doch der Druide schob die Dämonin leicht zur Seite.

»Das hat Zeit bis später«, sagte er. »Wir müssen uns um diesen Dämonensauger kümmern. Weißt du, wo er sich aufhält?«

»Gryf«, murmelte sie leise. »Gryf…« Und wieder wollte sie ihn küssen. Wollte ihn auf das Bett ziehen, sich ihm hingeben. Er sah das Gedankenbild, das sie abstrahlte, ohne es zu wissen. Tief atmete er durch. Vorhin hatte sie noch gesagt, sie sei nicht gekommen, um mit ihm zu schlafen. Aber jetzt wollte sie.

Doch sein Verstand machte ihm klar, daß es jetzt wirklich nicht die richtige Zeit war. Gryf, der sonst nie etwas anbrennen ließ, schüttelte den Kopf.

»Der Schwarzblutvampir«, wiederholte er sanft.

»Wir können gemeinsam versuchen, ihn zu orten. Wir müssen ihn anpeilen, seinen Aufenthaltsort feststellen. Zu zweit schaffen wir es. Wir haben beide besondere Kräfte.«

»Nicht wir zwei allein«, sagte Gryf. »Zamorra und Nicole machen dabei mit.«

Zamorra! dachte Rany in einem Aufwallen von Bitterkeit. »Muß Zamorra dabei sein?« fragte sie.

»Ja.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Schön. Wenn es unbedingt sein muß. Du siehst etwas zerrupft aus. Was war los?«

Er berichtete von dem Eindringen der Dämonin in Nicoles Zimmer.

»Das muß Hacel gewesen sein!« sagte Rany erschrocken. »Habt ihr sie verletzt?«

»Ich nehme es an«, sagte Gryf. »Zamorras Pulver wirkte auf sie natürlich anders als auf einen Vampir, aber sie schien schwer angeschlagen zu sein. Sonst wäre sie ja wohl auch kaum geflohen.«

»Mhm«, machte Rany. »Sie wäre dann ein leichteres Opfer für den Vampir. Ich muß ihr helfen… Nein! Ich werde es nicht tun. Ich gehöre nicht mehr zu ihr.«

Gryf musterte sie nachdenklich. Er streifte die Jacke ab und strich mit den Fingern über die Risse. Seine Druiden-Magie besserte die ramponierten Stellen aus. Die Dämonin sah zu.

Es klopfte an der Zimmertür. Gryf öffnete. Zamorra stand auf dem Flur. »Ich bin zu einem Entschluß gekommen«, sagte er. »Es hat keinen Zweck mehr, hier zu warten. Wir werden ein wenig durch die Gegend strolchen. Vielleicht…«

Da sah er Rany Blescy und fast im gleichen Moment das Schwert. Er holte tief Luft.

»Darf ich dir unsere neue Mitarbeiterin vorstellen?« fragte Gryf grinsend. »Zum Einstand hat sie das Schwert zurückgebracht.«

Zamorra atmete aus. Kopfschüttelnd sah er Rany Blescy an. »Und das soll gutgehen?« fragte er.

»Er zweifelt«, sagte die Dämonin. »Es ist nicht gut, wenn wir mit ihm zusammen kämpfen.«

»Ein Komplott gegen mich?« fragte Zamorra.

Gryf schüttelte den Kopf. »Unsinn. Die gleiche Idee hatte ich übrigens auch. Aber wir werden es ein wenig verfeinern. Wir können feststellen, wo der Bursche sich befindet, der es offenbar nur auf schwarzes Blut abgesehen hat.«

»Dann fangt an!«

***

Colin wich dem Ansprung des Dämonensaugers aus. Dennoch rammte ihn der Unheimliche von der Seite. Der alte Dämon stürzte zu Boden, rollte sich herum und empfing den Sauger mit einem Fußtritt. Der Vampir wurde zurückgeschleudert.

Das gab Colin Zeit.

Er wollte sich nicht so einfach fertigmachen lassen wie die anderen. Er hatte jetzt eine Chance, sich zu wehren! Seine Finger formten einen Blitz, der gegen die Brust des Gegners schmetterte, sich blitzschnell zu einem feurigen Netzwerk verästelte und den Vampir einhüllte.

Der Dämonensauger streifte die magischen Flammen ab. Seine Augen begannen, hypnotisierend zu glühen.

Colin Blescy wollte den Kopf zur Seite drehen, um die Vampiraugen nicht sehen zu müssen, aber es gelang ihm nicht mehr. Er wurde von der Lähmung befallen, die der Vampir auf ihn übergehen ließ. Jede Bewegung fiel ihm schwer. Seine Gedanken flossen unendlich langsam. Colin bemühte sich, einen Schadzauber zu murmeln, aber mehr als die ersten vier, fünf Wörter kamen nicht mehr über seine Dämonenlippen.

Der Vampir stand direkt vor ihm.

Seine Hände faßten Colins Schultern. Der Mund öffnete sich. Die langen Reißzähne traten spitz hervor. Colin Blescy drehte den Kopf jetzt etwas. Er wollte sich dagegen wehren, aber der Dämonensauger ließ ihm keine Chance mehr.

Er biß zu. Blescy wunderte sich, warum er keinen Schmerz verspürte. Er hörte den Vampir schlürfen.

Und dann gab es einen heftigen Ruck.

Jemand griff ein.

Riß den Vampir zur Seite. Eine Faust flog heran, aus der Flammen zuckten. Und der Dämonensauger schrie!

***

»Wir haben ihn«, sagte Gryf plötzlich. »Zamorra, Hast du noch etwas von deinem Pülverchen?«

»Wenig«, brummte der Meister des Übersinnlichen. »Ich weiß nicht, ob es reicht, aber wir können es versuchen.«

»Schnell!« zischte Rany Blescy. »Er greift Colin an!«

»Wer ist Colin?« fragte Zamorra.

Aber Gryf winkte ab. »Schnell!« verlangte er. »Wir dürfen die Chance nicht verpassen.« Er lief bereits zur Tür. »Mein Stab! Nicole!«

Nicole war noch in ihrem Zimmer. Gryf riß die Tür auf, ohne anzuklopfen. Nicole war im Begriff, sich umzukleiden. »Warte!« schrie sie.

»Keine Zeit!« gab Gryf zurück. Er griff nach dem Silberstab und hetzte mit einem wilden Sprung wieder auf den Korridor. Zamorra und die Dämonin waren bereits an der Treppe.

»Geht schneller!«, keuchte Gryf, schloß auf und berührte Zamorra und Rany mit den Händen. Dann konzentrierte er sich auf den zeitlosen Sprung. Er stellte sich den Platz so genau wie möglich vor, wo sich der Vampir aufhielt. Dann machte er einen Schritt vorwärts, die unumgängliche Voraussetzung für das Gelingen des Sprungs.

Augenblicke später gab es die drei im Gasthaus nicht mehr. Nicole Duval hetzte noch auf den Korridor hinaus, hastig eine Bluse schließend, aber sie sah nur noch, wie die drei durchscheinend wurden und sich dann auflösten.

Hoffentlich, dachte sie bestürzt, geht das gut! Denn sie hatte durch die halb offenstehenden Türen die Unterhaltung bruchstückweise mitgehört, und sie wußte auch, daß Rany Blescy mit von der Partie war.

Eine Dämonin…

Schwarzblütigen hatte Nicole noch nie über den Weg getraut. Meistens kam ein dicker Pferdefuß hinterdrein, wenn man sich mit ihnen einließ. Und was die Veränderung anging, die mit der Blescy vorging… Nun, Nicole hatte selbst vorübergehend schwarzes Blut besessen. Dennoch war sie sie selbst geblieben. Die Dämonisierung ihres Blutes hatte, auch jetzt nach der Rückverwandlung, nur zur Folge, daß sie empfindlicher gegenüber Para-Erscheinungen geworden war.

War es eine Ahnung, die ihr Gefahr signalisierte? War es diese Überempfindlichkeit?

Nicole hatte Angst um Zamorra und Gryf! Aber sie konnte nichts tun! Sie wußte nicht, wo die Freunde jetzt waren…

***

Hacel Blescy brauchte einige Minuten, um sich von dem Angriff zu erholen. Sie begriff nicht, wie ihr das hatte passieren können. Diese Niederlage! Schön, sie hatte das falsche Zimmer erwischt, aber die anderen waren doch nur Menschen…

Das Pulver, mit dem dieser Dämonenjäger sie überschüttet hatte, brannte immer noch wie Feuer. Es hatte sich tief in ihre Haut gebrannt. Es würde einige Zeit vergehen, bis es sich auflöste.

Hacel ballte die Fäuste. Sie konnte einfach nicht glauben, daß die Falle ihr gegolten hatte. Aber eine Falle war es!

Dem Vampir…

Na schön. Bloß würde der nach diesem Spektakel nicht mehr daran denken, zum Gasthaus zu schwirren. Dagegen bestand eine andere Möglichkeit. Hacel fror etwas, als sie daran dachte.

Sie stand hier frei und ohne jede Deckung auf der Straße!

Ein denkbar geeignetes Opfer für den Dämonensauger…

Unwillkürlich sah sie sich mißtrauisch um, ob nicht der Vampir bereits von irgendwoher zum Sturzflug ansetzte. Aber erleichtert stellte sie fest, daß das nicht der Fall war.

Sie beschloß, zu ihrem Versteck vor Ranys Wohnung zurückzukehren. Hastig lief sie los. Es war zwar unwahrscheinlich, daß Colin ihre Abwesenheit schon bemerkt hatte, aber…

Da sah sie Colin.

Colin war vor dem Haus! Und eine mächtige, dunkle Gestalt beugte sich über ihn, trank sein Blut!

Der Vampir!

Ein eisiger Schreck durchfuhr die Dämonin. Sie schalt sich eine Närrin, daß sie ihre Stellung verlassen hatte. Wäre sie in der Nähe gewesen, hätte sie rascher eingreifen und dem Sippenältesten helfen können! Vielleicht war es jetzt schon zu spät…

Dennoch griff sie den Vampir an. Sie riß ihn von seinem Opfer los, jagte eine Flammenfaust in sein Gesicht. Der Dämonensauger kreischte und rollte über den Boden. Hacel bewegte die Finger. Eine unsichtbare Faust packte den Dämonensauger und jagte ihn steil in die Höhe. Zehn, fünfzehn Meter hoch. Er geiferte und kreischte in der Luft.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Hacel, daß Colin sich mühsam aufrichtete. Er lebte also noch. Aber er wirkte sehr geschwächt.

Im gleichen Moment geschah etwas anderes.

Da erschienen Gestalten.

Drei! Zwei Männer und eine Frau.

Hacel stöhnte auf. Ihre Gegner aus dem Hotel, die Dämonenjäger!

Aber… Die Frau bei ihnen… war Rany!

Das war Verrat!

»Rany!« schrie Hacel auf. »Du Biest! Du Abtrünnige…«

Sie war vor Entsetzen wie gelähmt. Colin und sie hatten Rany zwar im Verdacht, ein eigenes Spiel zu machen, aber daß der Verrat so schnell über die Bühne gegangen war, bestürzte sie zutiefst.

Die Gegner stürmten heran…

***

Der Dämonensauger konnte sich nicht verwandeln. Zumindest nicht jetzt. Er hatte Dämonenblut getrunken, das erst verarbeitet werden mußte. Das war sein Nachteil. Deshalb konnte er sich der überraschend aufgetauchten Angreiferin nicht durch die Luft entziehen, auch nicht, als sie ihn mit ihrer Magie packte und hoch in den Himmel schleuderte.

Wenn sie ihn jetzt losließ oder seinen Sturz gar noch beschleunigte, war es mit ihm aus.

Aber dann bekam er unerwartet Hilfe. Drei weitere Gestalten tauchten aus dem Nichts auf und stürmten heran. Der Griff der Dämonin ließ nach. Der Dämonensauger sank in die Tiefe, weil seine Gegnerin sich nicht mehr ganz auf ihn konzentrierte. Er stürzte nicht, aber er kam mit der Geschwindigkeit eines landenden Fallschirmspringers herunter. Hart kam er auf, rollte sich ab und sprang sofort wieder empor. Mit weiten Sprüngen hetzte er davon und verschwand in der Dunkelheit.

Niemand folgte ihm. Die Angreifer hatten genug mit den beiden Dämonen zu tun. Drüben entstand Verwirrung. Das nutzte der Dämonensauger aus, um soviel Abstand wie nur möglich zwischen sich und seine Gegner zu bringen.

Erst als er sicher war, daß man ihn nicht so rasch wieder finden würde, hielt er ein.

Sein Blutdurst war noch längst nicht gestillt. Er hatte den alten Dämon ja nicht völlig aussaugen können. In ihm pochte es begierig. Aber die Gegner waren zu viele. Er mußte sie einzeln erwischen.

Da war noch dieser Gryf, der im Hotel wohnte. An dem er sich rächen mußte. Vielleicht war es ratsam, ihm eine Falle zu stellen, ihn bei seiner Rückkehr zu empfangen.

Der Dämonensauger huschte davon.

***

»Auch das noch!« preßte Zamorra hervor. »Die ganze Sippe auf einem Fleck…«

»Wir müssen ihn lebend fangen!« schrie Gryf, der den Vampir meinte. Er hob den Silberstab. Aber im gleichen Moment fuhr Hacel Blescy herum. Aus ihren Händen flogen fußballgroße Kugeln. Unterwegs platzten sie auf und wurden zu klebrigen Fäden, die sich ausbreiteten und auf die Ankömmlinge stürzten.

Die Lähmung, das Erschrecken waren von Hacel Blescy gewichen. Sie schlug kompromißlos zu!

»Nicht!« schrie Rany. »Hör auf, Hacel! Wir wollen doch helfen…«

»Verräterin! Stirb!« kreischte Hacel wütend. Düsteres Feuer umloderte sie. Der Asphalt unter Ranys Füßen begann zu kochen. Die abtrünnige Dämonin begann zu schweben, um der Gefahr von unten zu entgehen, aber da traf sie ein heftiger Stoß, und sie jagte wie von der Sehne geschnellt rückwärts davon.

Gryf sah, wie der Vampir die Chance nutzte und davonhetzte. Der Druide knirschte mit den Zähnen. Aber er konnte die Flucht nicht verhindern. Ebenso wie Zamorra kämpfte er gegen die klebrigen Fäden an, die an ihm hafteten wie die eines Spinnennetzes. Je mehr er sich zu befreien versuchte, desto fester hielten die Fäden.

Zamorra stand jetzt still. Er murmelte unablässig vor sich hin. Lateinische Zaubersprüche. Doch sie wirkten nicht.

Hacel Blescy kniete jetzt kurz neben dem alten Mann nieder und sprach leise mit ihm. Colin Blescy hob den Kopf. Seine Augen waren seltsam leer. Aber er richtete sich ohne Hilfe auf.

Er taumelte.

Hacel kam heran. Sie blieb vor Zamorra und Gryf stehen, die sich in ihren Fesseln nicht bewegen konnten.

»Dämonenjäger«, sagte sie und spie aus. »So ein Pech, nicht wahr? Du mußt Zamorra sein.« Sie sah den Parapsychologen starr an. »Tausende haben gehofft, dich erwischen zu können. Hunderte hast du vernichtet. Und jetzt? Was bist du noch? Ein einfacher Mensch. Ohne Waffen. Kein Amulett, das dich im letzten Moment noch retten kann… Nichts. Und du, Gryf? Auch du wirst sterben.«

»Irgendwann«, keuchte der Druide, »stirbt jeder mal. Aber stell es dir nicht zu leicht vor.«

Er versuchte immer wieder, seinen Stab einzusetzen. Aber die klebrigen Fäden, die sich auch noch vermehrten, hielten auch den Stab umwickelt, und sie mußten diesen wohl auch daran hindern können, seine Kraft zu entfalten. Auf jeden Fall geschah nichts.

Hacel Blescy bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Es war das Schwert Gwajyur, das Rany entfallen war, als Hacel sie davonschleuderte. Die Klinge blitzte hell im Mondlicht.

Zamorra starrte das Schwert wie hypnotisiert an. Diese Waffe, in Dämonenhand, gegen ihn gerichtet! Er schluckte. Seine Kenntnisse der Magie versagten. Mit Zaubersprüchen konnte er die Fesseln nicht lösen.

Hacel hob das Schwert.

»Wer von euch«, fragte sie, »möchte zuerst sterben?«

Weder Zamorra noch Gryf antworteten. Was hätten sie auch sagen sollen?

»Nun, wenn ihr euch nicht entscheiden könnt, muß ich das wohl tun«, kicherte die Dämonin. Sie ließ die Schwertspitze ein paarmal hin und her pendeln. Dann richtete sie sie auf Gryf.

»Du zuerst«, sagte sie.

Und stieß zu.

***

Rany Blescy erwachte. Ihr Schädel brummte. Als sie mit der Hand nachfühlte, berührten ihre Finger eine klebrige Flüssigkeit am Hinterkopf. Die Dämonin begriff. Ihre Schwester hatte sie katapultartig gegen eine Hauswand geschleudert.

Mühsam richtete sich Rany auf. Dunkle Ringe tanzten vor ihren Augen und bewiesen, daß auch Dämonen ihre Belastungsgrenze hatten. Bei Rany war sie fast schon überschritten. Die Dämonin taumelte leicht.

Sie versuchte sich zu orientieren. Lange genug hatte sie in Pidfarne gewohnt, um sich selbst blind zurechtzufinden. Sie erschrak. Ihr weiter Flug hatte sie bis fast an die andere Seite des Dorfes gebracht, ehe eine Hausmauer sie stoppte.

Unter anderen Umständen hätte sie die magische Kraft ihrer immerhin durch Zamorras Pulver angeschlagenen Schwester bewundert. Jetzt aber empfand sie nur Haß.

Sie mußte versuchen, zu den anderen zurückzukehren. Als sie die ersten Schritte machte, taumelte sie wieder. Sie ballte die Fäuste.

Nein, es ging nicht. Gryf und Zamorra mußten zusehen, wie sie allein mit der Gefahr fertig wurden.

Hoffentlich schafften sie es.

Wenn nicht…

»… bringe ich dich um, Schwester«, flüsterte die Dämonin. »Das schwöre ich beim Dreigestirn der Hölle…«

Im gleichen Augenblick zuckte sie zusammen. Ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Eine kalte Hand umfaßte ihr Genick.

Sie versuchte, sich zu drehen, sich dem Angreifer zu entwinden, aber ein Schwächeanfall überfiel sie. Sie sah eine dunkle Gestalt, die sie zu Boden zwang und sich über sie beugte.

Der Dämonensauger war über ihr!

Er nutzte seine Chance. Rany Blescy war nicht in der Lage, sich zu wehren.

Der Vampir schlug seine Zähne in ihren Hals und begann, das schwarze Blut zu trinken.

***

Die Schwertspitze erreichte Gryf nicht. Hacel Blescy stieß einen heiseren Schrei aus und warf die Arme hoch. Das Schwert entfiel ihrer Hand. Zamorra sah, wie der alte Colin Blescy die Dämonin mit stahlhartem Griff in die Knie zwang.

Keiner von ihnen hatte in den letzten Minuten mehr auf den Alten geachtet, geschweige denn mit seinem Eingreifen gerechnet. Und schon mal gar nicht in dieser Weise!

Er war doch ein Opfer des Vampirs geworden, geschwächt und mit großem Blutverlust. Er konnte eigentlich nichts anderes mehr tun als da zu stehen und abzuwarten, ob er überlebte oder starb.

Aber jetzt war er da!

Hacel fuhr herum, schon halb auf dem Boden liegend.

»Colin!« kreischte sie. »Was tust du? Nicht…«

Colin kicherte spöttisch. Seine Augen glühten. Er öffnete den Mund. Lange, spitze Zähne wuchsen daraus hervor.

Hacel kreischte. Verzweifelt versuchte sie, den Alten abzuschütteln oder ihre Magie gegen ihn einzusetzen. Aber er entwickelte unfaßbare Kräfte. Ehe sie magisch zuschlagen konnte, hatte er sie hypnotisiert.

»Er ist ein Vampir geworden«, keuchte Gryf erschrocken.

Zamorra begriff ebenso schnell.

»Der magische Keim«, stieß er hervor. »Der Dämonensauger hat ihn nicht leergesaugt. Der Vorgang wurde gestört. Hätte er alles Blut restlos getrunken, wäre Colin jetzt tot! So aber blieb etwas zurück, und das vermischte sich mit dem Vampirkeim, der automatisch aus den Augenzähnen austritt, wenn der Vampir zubeißt… Und dieses Sekret hat ihn zwangsläufig ebenfalls zum Vampir gemacht!«

»Wie es auch mit menschlichen Vampiropfern geschieht«, murmelte Gryf. »Wenn sie nicht sterben, werden sie selbst zum Vampir - und sind dabei ihrem ›Erstbeißer‹ hörig…«

Colin begann zu trinken. Zamorra schloß die Augen. Er konnte es nicht ertragen, hilflos dem grausigen Schauspiel zuzusehen.

»Das heißt«, fuhr Gryf fort, »daß Hacel zu Colins willenloser Dienerin wird, falls er sie leben läßt, so, wie er der willenlose Diener des Dämonensaugers ist.«

Zamorra schüttelte sich in seinen klebrigen Fesseln. »Da ist noch etwas in diesem Drama«, sagte er. »Ein kleines Zwischenspiel. Wenn der Alte mit Hacel fertig ist, wird er über uns herfallen. Wir müssen diese Spinnfäden unbedingt loswerden.«

»Aber wie? Meine Druiden-Kräfte versagen…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Fiel ihm denn nichts mehr ein?

Sollte er es mit Merlins ultimativer Machtformel versuchen? Aber die funktionierte doch nur in Verbindung mit dem Amulett…

Es mußte auch noch etwas anderes geben.

Plötzlich kam ihm ein Gedankenblitz. Vielleicht waren die klebrigen Fäden magisch mit Hacel Blescy verbunden. Wenn er das in einen Zauberspruch mit einbrachte…

Er wiederholte eine Formel von vorhin und fügte etwas hinzu. Diesmal war es kein lateinischer Spruch, sondern einer aus einer alten, längst vergessenen Sprache. Als Atlantis noch ein Weltreich war, war diese Sprache benutzt worden, und Zamorra kannte sie nur deshalb bruchstückweise, weil er sich Amun-Res wegen damit befaßt hatte.

»Ushiga yarron al’ghana… Lecah Ycselb! Ushiga yarron al’ghana lecah Ycselb! Ushiga yarron…«

Bei der dritten Wiederholung klappte es.

Eine Art elektrischer Schlag durchzuckte Zamorra. Schwäche füllte ihn aus. Er taumelte, ihm wurde schwarz vor Augen. Deutlicher Beweis dafür, daß der alte atlantische Zauber wirkte und ihm dabei Kraft entzog. Die Fäden zerrissen und zerfielen zu Staub. Von einem Moment zum anderen waren die beiden Männer frei.

Die Buchstabenumkehrung des Dämoninnen-Namens als Zusatz hatte die Auflösung bewirkt.

Zamorra und Gryf waren wieder frei.

Aber noch etwas anderes geschah. Der Zauber schlug auch auf Hacel Blescy zurück. Dort konnte er zwar nicht mehr viel ausrichten, aber der alte Colin sprang plötzlich auf. Er spie einen schwarzen Blutstrahl aus, den er gerade getrunken hatte. Das Dämonenblut wurde jäh bitter und ungenießbar für ihn.

Colin fauchte wie ein Raubtier und knurrte. Seine düster flammenden Augen richteten sich auf Zamorra und Gryf. Fast achtlos ließ er sein Opfer fallen. Unartikulierte Laute kamen aus seinem Rachen. Schwarze Blutfäden rannen aus seinen Mundwinkeln.

Dann griff er an. Mit übermenschlicher Kraft.

***

Der Dämonensauger triumphierte. Leichter hatte sie es ihm nicht machen können, diese Dämonin, die er schon in der vergangenen Nacht hatte leertrinken wollen. Da war sie ihm entgangen, weil er gestört und sie gewarnt wurde.

Diesmal brauchte er nur zuzugreifen.

Er genoß ihr Blut. Er war mit sich und der Welt zufrieden, als er plötzlich Gedanken wahrnahm, Gedanken, die ihn im Unterbewußt sein ihren Herrn nannten.

Wessen Gedanken?

Er hielt im Schlürfen inne, forschte nach diesen anderen Gedanken. Woher kamen sie?

Dämonengedanken…

Colin Blescy…

Das mußte der alte Mann sein, von dessen Blut er nur wenig getrunken hatte! Der Dämonensauger überlegte. Dann begriff er. Der Dämon war infiziert.

Der Sauger richtete sich auf. Nachdenklich betrachtete er Rany Blescy in seinen Händen. Warum sollte er nicht das, was unbeabsichtigt geschehen war, jetzt absichtlich wiederholen?

Er ließ die Dämonin los und zog sich zurück. Auf den Blutrest konnte er verzichten, aber jetzt würde er eine weitere Dienerin haben. Während er sie noch mit sich allein ließ, pflanzte er ihr einen hypnotischen Befehl ein, ausschließlich nach seinen Plänen zu handeln.

Das war es! Er besaß jetzt eine nicht zu unterschätzende Helferin - nein, zwei Helfer: Colin Blescy gehörte ja auch dazu!

Der Dämonensauger wartete ab. Mehr war nicht nötig. Nach einer Weile begann sich Rany Blescy wieder zu bewegen. Sie erwachte.

In ihr kreiste jetzt der Keim!

Der Vampirkeim in einer entarteten Dämonin…

***

Colin Blescy wollte sich mit seinen beiden Gegnern nacheinander befassen. Deshalb griff er erst einmal Gryf an, den er für den Gefährlicheren der beiden hielt, um ihn vorübergehend außer Gefecht zu setzen. Immerhin besaß der Druide den Silberstab. Der vampirisierte Dämon machte einen waghalsigen Sprung vorwärts, streckte dabei beide Fäuste vor und wollte Gryf im Sprung niederschmettern, mit einem Doppeltreffer. Das hatte er sich ganz genau vorgestellt, nicht aber damit gerechnet, daß Gryf schneller sein könnte als er.

Der Druide machte einen blitzschnellen Schritt räckwärts und verschwand noch in der Bewegung.

Zeitloser Sprung!

Mit dieser Druiden-Fähigkeit, die er allerdings auch nicht unbegrenzt oft hintereinander einsetzen konnte, ohne darüber an Kraft zu verlieren, brachte er sich in Sicherheit. Colin Blescy verfehlte ihn, fand keinen Widerstand und stürzte.

Zamorra kreiselte herum.

Jetzt oder nie! Er durfte Blescy nicht zur Besinnung kommen lassen!

Er packte den sich wieder aufrichtenden Vampir und deckte ihn mit einer Serie blitzschneller Handkantenschläge ein. Blescy wurde schwer durchgeschüttelt. Aber er ließ sich von den Schlägen kaum beeindrucken, verpackte sie wortlos. Das Vampirische in ihm machte ihn so gut wie unbesiegbar. Aber Zamorra besaß keine Waffe. Er hatte nur den Rest Pulver in einem kleinen Beutelchen, und dieses Pulver wollte er sich für den Dämonensauger aufbewahren, es nicht vorher schon vergeuden.

Wo blieb Gryf? Warum kam er nicht zurück?

Blescy schleuderte Zamorra mit einer kraftvollen Armbewegung zur Seite. Der Parapsychologe stolperte über die am Boden kauernde und noch benommene Hacel. Er ruderte heftig mit den Armen, fand sein Gleichgewicht wieder, aber da war Colin schon heran. Seine Faust flog direkt auf Zamorra zu.

Der nahm den Kopf beiseite. Der Fausthieb streifte ihn nur, reichte aber aus, ihn erneut taumeln zu lassen. Sekundenlang wurde ihm schwarz vor Augen, und er trat und schlug nur blind zu, ohne den Vampir zu treffen.

Als er wieder sehen konnte, stand Blescy direkt vor ihm. Seine Augen glühten so grell wie nie zuvor und schienen zu rotieren.

Er wollte Zamorra hypnotisieren, weil er sich nicht mehr lange mit ihm herumprügeln wollte!

Wußte er nicht, daß Zamorra nicht zu hypnotisieren war? In seinem Gehirn gab es eine angeborene Sperre wie bei vielen Menschen, und diese Sperre verhinderte perfekt, daß Zamorra in den geistigen Bann des Dämons geriet.

Blescy fauchte wütend.

Er stürzte jetzt wieder voran, als er sah, daß sein Versuch nichts brachte. Spielend durchbrach er Zamorras Abwehr, packte zu und riß Jacke und Hemd des Parapsychologen auf. Zamorra trat zu, aber der Vampir zuckte nur einmal kurz zusammen. Seine Hand drückte so fest zu, daß Zamorra aufschrie. Er glaubte, seine Schulter müßte unter den Fingern des Dämons zermalmt werden. Blescy riß das Maul auf und brachte seine langen Zähne an Zamorras Hals.

Dann schnappten die Zähne des Vampirs zu.

***

Nicole hielt es nicht mehr aus. Sie warf sich eine dunkle Lederjacke über, verließ das Zimmer und schloß ab. Sie mußte hinaus. Hier im Hotel fiel ihr der Himmel auf den Kopf. Ihre Angst um Zamorra und um das Gelingen der Mission trieb sie hinaus.

Vielleicht fand sie sie und konnte ihnen helfen.

Unten im Pub befand sich niemand mehr. Der Wirt hatte längst Kasse gemacht, die Getränke unter Verschluß gebracht und sich zurückgezogen. Die Stühle standen auf den Tischen. Am nächsten Morgen brauchte nur kurz naß aufgewischt zu werden, und die Gaststube war wieder zu benutzen.

Nicole ging zur Tür. Sie war nicht verschlossen. Wozu auch? In Pidfarne hielt sich eben jeder an die Polizeistunde, und nur Hotelgäste gingen dann noch ein und aus.

So wie Nicole.

Sie trat ins Freie und lauschte.

Das Dorf schlief. Nur hier und da brannte noch eine spärlich leuchtende Straßenlampe. Die Fenster der Häuser waren abgedunkelt. Ein leichter Wind ging durch die Straßen. Laub raschelte.

Kein Laut…

Nicole fühlte das Unbehagen deutlicher denn je. Die Stille gefiel ihr nicht.

Plötzlich ertönte ein Schmerzensschrei, ein paar Straßen weiter! Nicole erschrak. Das war Zamorras Stimme!

Wurde da gekämpft?

Sie mußte hin. Sie wußte auch die Richtung. Das Haus der Rany Blescy. Es war auch kaum anders zu erwarten gewesen…

Nicole spurtete los.

Sie kam gerade fünf, sechs Meter weit. Dann schoß eine Gestalt hinter einem parkenden Kleinwagen hervor und sprang sie kraftvoll an. Nicole stürzte. Instinktiv packte sie zu, hielt sich an dem Angreifer fest und riß ihn mit zu Boden. Eine heranfliegende Faust konnte sie mit beiden Händen stoppen, ließ ihr Knie hochschnellen und katapultierte den Gegner über sich hinweg.

Gewandt wie eine Katze kam sie wieder auf die Beine. Aber der Angreifer war nicht langsamer und stand auch bereits wieder. Nicole empfing ihn mit einem neuerlichen Fußtritt und erkannte jetzt erst, daß es sich um eine Frau handelte.

Rany Blescy!

Die Dämonin wich dem Tritt aus, unterlief Nicole förmlich und schleuderte sie zu Boden. Dann lag sie über der Französin. Nicole versuchte, sie abzuwerfen, schlug, trat, riß. Stoff wurde zerfetzt. Eine lange Schramme zog sich durch das Gesicht der Dämonin. Dann fegte deren Faust heran, durchbrach Nicoles Deckung und betäubte sie.

Rany Blescy erhob sich und zerrte die bewußtlose Nicole mit sich ins Gasthaus. Sie zeigte keine Erschöpfung nach dem heftigen Kampf, aber auch keinen Triumph. Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos.

Sie hatte ja nur auf Befehle gehandelt.

Der Befehlsgeber aber lauerte unerkannt im Hintergrund…

***

Gryf hatte sich nach seinem Rückzug etwas Zeit genommen. Er wußte, daß Zamorra sich für ein paar Sekunden auch waffenlos halten konnte. Gryf sammelte seine Kräfte und begann, den Silberstab zu präparieren. Mit der konzentrierten Kraft seiner Gedanken zwang er ihn, zur Vampirwaffe zu werden.

Das Silber glühte förmlich. Ein heller Schein ging von ihm aus.

Dann sprang Gryf wieder.

Unmittelbar hinter Colin Blescy wurde er wieder existent. Blescy hielt Zamorra fest und wollte gerade zubeißen!

Gryf zögerte keine Sekunde.

Er stieß mit dem Stab zu, um ihn dem Vampir durchs Herz zu bohren. Wie ein Eichenpflock einen anderen Vampir tötete, so mußte dieser durch den Silberstab fallen.

Die Vampirzähne schnappten zu!

Krachten leer aufeinander! Der Stoß brachte Blescy aus dem Gleichgewicht, und er verfehlte Zamorras Halsschlagader um Zentimeter. Wütend brüllte er auf. Der Stab wurde Gryf mit einem Ruck aus den Händen gerissen, als Blescy sich drehte.

Gryf glaubte, in einen Abgrund zu stürzen.

Blescy zerfiel nicht zu Staub!

Der aufgeladene Silberstab steckte in seinem Herzen, aber das machte dem Ungeheuer gar nichts aus! Blescy starrte Gryf an. Zamorra hatte er im Augenblick vergessen. Wie ein gereizter Stier ging er den neuen Gegner an.

Tappend und schwer aufstampfend kam er auf den Druiden zu, der Schritt für Schritt zurückwich und nicht fassen konnte, was er sah.

War der Vampir denn unbesiegbar?

Blescy streckte die Hände aus!

Gryf war so durcheinander, daß er nicht einmal einen Notsprung ausführen konnte. Er konnte den Vampir nur entsetzt anstarren, der Vampir und Dämon zugleich war und beide Eigenschaften in sich verband, um dadurch unbesiegbar zu werden!

Blescy packte zu!

Gryf ließ sich einfach fallen. Er rammte dabei nach vorn, stieß mit Kopf und Schultern in die Leibesmitte des wutschnaubenden Vampir-Dämons, der zusammenklappte wie ein Taschenmesser.

Er begrub Gryf unter sich.

Sekundenlang geschah nichts, außer einem zischenden Geräusch, das der Druide nicht einordnen konnte.

Dann sah er etwas an sich vorbeirollen und liegenbleiben. Es zog eine schwarze, naß glänzende Spur hinter sich her.

Der - Kopf des Vampirs…

***

Als Nicole erwachte, saß sie auf einem Stuhl. Sie versuchte aufzustehen, aber das klappte nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war gefesselt!

Und zwar so, daß sie keine Möglichkeit hatte, sich zu befreien. Die Fesseln schnitten ihr förmlich in die Gelenke. Es gab keinen Zehntelmillimeter Spielraum.

Nicole befand sich in der Gaststube. Es brannte kein Licht. Nur durch die kleinen Fenster drang, ein wenig Mondlicht herein, und in diesem Mondlicht sah Nicole ihre Gegnerin. Zugleich spürte sie etwas. Eine seltsame Ausstrahlung eines in sich zerrissenen und unsicheren Geistes…

»Rany Blescy«, sagte sie.

Sie wunderte sich nicht darüber, die geistige Aura der Dämonin wahrnehmen zu können. Es hing damit zusammen, daß sie einmal selbst schwarzes Blut besaß. Manchmal konnte sie Dinge sehen oder empfangen, die anderen verborgen blieben.

Und vielleicht war das noch nicht alles…

Rany bewegte sich. Sie stand direkt neben einem Fenster. Ihre Kleidung war zerrissen. Haut schimmerte durch, und Kratzer und Schrammen. Nicole wunderte sich. Soweit sie wußte, verfügten Dämonen über die Gabe der Selbstheilung. Warum hatten sich die Verletzungen nicht selbsttätig geschlossen, welche Nicole der Dämonin zufügte?

Da stimmte etwas nicht…

War sie keine Dämonin mehr? War der Prozeß der Menschwerdung abgeschlossen? Aber warum hatte sie Nicole dann angegriffen und gefesselt?

»Warum, Rany? Warum tust du das?«

Die ehemalige Dämonin lachte leise. Ihre Augen funkelten seltsam im Mondlicht. »Du bist ein hübscher Köder, nein, eine Geisel. Eine Geisel gegen deine Gefährten… Ha, wie prachtvoll sie in die Falle tappen werden! Und sie können nichts tun, ohne dich zu gefährden!«

»Aber weshalb?« fragte Nicole. »Du hattest dich doch auf unsere Seite gestellt!«

Wieder lachte Rany Blescy. Sie drehte sich so, daß das Mondlicht aus dem Fenster ihr Gesicht voll anstrahlte, und öffnete den Mund. Nicole sah die langen Vampirzähne. Da begriff sie. Unwillkürlich wurde sie blaß.

Plötzlich konnte sie Rany nur noch bedauern. Die Dämonin hatte die Seiten gewechselt, nur um doch noch Opfer des Vampirs zu werden. Und nun war sie wieder Gegnerin - wider Willen.

Tragisches Schicksal…

Aber alles Mitleid half jetzt weder Nicole noch der Dämonin. Für jene gab es keine Hilfe mehr. Sie konnte nur noch durch den Tod Erlösung finden. Nicole aber…

Nicole wollte leben. Fieberhaft begann sie zu überlegen. Sie mußte Zamorra und Gryf warnen! Daß die beiden noch lebten, war ihr klar, denn sonst hätten die Falle und diese Geiselnahme keinen Sinn gehabt. Die Freunde durften jetzt nicht in die Falle gehen.

Ein Warnschrei, der sie daran hinderte, das Gasthaus zu betreten…

Da fuhr Rany Blescy herum. Wenn Nicole nicht hundertprozentig gewußt hätte, daß ihre Gedankensperre »dicht« war, hätte sie geglaubt, daß die Vampir-Dämonin ihre Gedanken gelesen hätte.

»Damit du nicht auf den Gedanken kommst, deine Freunde zu warnen«, zischte die Vampirin, »werden wir etwas dagegen unternehmen.«

Sie griff zu und zwang mit einem schmerzhaften Griff Nicoles Mund auf. Dann stopfte sie ein Tuch hinein. Nicole versuchte, es auszuspucken, schaffte es aber nicht. Der Knebel hielt.

Rany Blescy kicherte höhnisch.

»Keine Chance mehr, kleines Mädchen. Keine…«

***

Zamorra, aus dem Vampirgriff befreit, sprang zurück. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu erholen. Der Schock der zusammenkrachenden Vampirzähne direkt vor seinem Hals wirkte noch. Da sah er, wie Gryf zurücktaumelte.

Er sah aber auch, wie Hacel Blescy sich langsam erhob. Ihre Hand umschloß den Griff des Zauberschwertes. Gwajyurs Klinge funkelte im Mondlicht. Die Vampir-Dämonin, die Colin Blescy hörig war, hob die Waffe hoch und holte aus.

Sie stand direkt hinter Gryf. Und der Druide wich rückwärts aus -direkt hinein in die Bahn, die Gwajyur beschreiben mußte, wenn Hacel mit dem Schwert zuschlug!

Und es bestand kein Zweifel daran, daß sie zuschlagen wollte.

Zamorra konnte nicht eingreifen. Er war zu weit entfernt. Selbst wenn er sofort angriff, konnte er weder Gryf noch die Dämonin techtzeitig erreichen. Colin war ihm im Weg!

Dann ging alles blitzschnell.

Colin griff an. Gryf ließ sich vorwärts fallen. Colin klappte über ihm zusammen. Das war der Augenblick, in dem Hacel zuschlug. Gwajyur zischte durch die Luft und traf. Aber nicht Gryf!

Colin Blescy!

Er wurde blitzschnell enthauptet. Sein Kopf rollte an Gryf vorbei. Im nächsten Moment begann er zu zerfallen. Körper und Kopf bröckelten auseinander, wurden zu Staub. Das schwarze Blut kristallisierte aus.

Hacel Blescy erstarrte in der Bewegung, als könne sie nicht glauben, was geschehen war. Das Glühen ihrer Augen erlosch.

Langsam sank ihre Hand mit dem Schwert herab.

Zamorra packte zu. Er riß den Silberstab des Druiden aus dem zerfallenen Vampirkörper und wog ihn in der Hand.

»Bist du okay, Gryf?« fragte er.

»Weiß nicht«, keuchte der Druide. »Ich muß mal meine Ersatzteile durchzählen…«

Gryf richtete sich mühsam halb auf. Da kam endlich wieder Leben in die Dämonin. Sie hob das Schwert hoch, holte aus, um erneut zuzuschlagen.

»Deckung, Gryf!« schrie Zamorra.

Der Druide reagierte sofort. Er ließ sich fallen. Das Schwert zischte haarscharf über ihn hinweg. Im nächsten Moment war Zamorra da. Er benutzte Gryfs Silberstab als metallischen Schlagstock und parierte den Rückhandhieb, mit dem Hacel den Schwung nutzen und zum zweiten Mal zuschlagen wollte. Metall krachte auf Metall. Funken sprühten. Der Stab wurde Zamorra fast aus der Hand geschleudert. Er faßte mit der zweiten Hand, nach und drängte den Silberstab gegen Gwajyur.

Die beiden Waffen schrammten aneinander entlang. Zamorra konnte nicht verhindern, daß er sich der Vampirin mehr und mehr näherte, wenn er dem Druck nicht nachgeben wollte. Aber damit wuchsen die Chancen der Vampirin!

Zamorra mußte den Stab zurückziehen, um die Hebelkraft besser auszunutzen!

Da mischte sich Gryf ein.

»Ich weiß zwar, daß zwei gegen einen feige ist«, brummte er, »aber das kann ich nicht mitansehen.« Er trat einmal gekonnt zu und traf die Kniekehlen der Dämonin. Sie knickte nach hinten weg und stürzte. Gryf warf sich sofort auf sie. Das Schwert klirrte auf den Boden.

Zamorra dagegen, der vorwärts drängte, konnte seinen Sturz gerade noch abfangen, wirbelte herum und holte erneut mit dem Stab zum Schlag aus. Er verfehlte Hacel, die sich zur Seite warf und Gryf zurückschleuderte. Dann schnellte sie sich hoch. Ihre Hand schoß vor. Zamorra wurde überrascht. Der Silberstab wurde ihm aus der Hand geschlagen und flog durch die Luft.

»Ist das denn nicht möglich, mit ein paar Vampiren fertig zu werden?« keuchte er entgeistert. So lange wie diesmal hatte ihn noch nie ein Kampf aufgehalten. Mit dem Amulett oder dem Ju-Ju-Stab wäre alles viel einfacher gewesen…

Die Vampirin zischte.

»Jetzt habe ich dich«, fauchte sie.

»Diesmal entkommst du mir nicht mehr!«

Zamorra spähte an ihr vorbei. Aber diesmal war von Gryf keine Hilfe zu erhoffen. Der Druide war zu schwer angeschlagen und kämpfte im Moment gegen die Bewußtlosigkeit an.

Hacel schnellte sich vor. Sie durchbrach Zamorras ermüdende Abwehr und schleuderte ihn zu Boden. Dann kniete sie so auf ihm, daß er sich nicht mehr bewegen konnte.

»Jetzt«, flüsterte sie.

Mit einem heiseren Schrei raste ihr Kopf mit den vorspringenden Zähnen auf ihn zu.

***

Eine Sekunde später wich der Druck. Die Vampirin platzte förmlich auseinander. Eine Staubwolke breitete sich über Zamorra aus, wie kurz zuvor über Gryf, als Colin starb.

Der Professor rollte sich zur Seite, aus dem Staub hinaus, und versuchte, sich zu erheben. Er schaffte es erst im zweiten Anlauf. Taumelnd stand er da. Fassungslos sah er den Staub an, der vom Wind erfaßt und ganz bedächtig verteilt wurde.

Vampirstaub.

Hacel Blescy war erlöst!

»Wie ist das möglich?« murmelte Zamorra. Er sah Gryf an. Der kam gerade erst auf die Knie, weit von Schwert und Silberstab entfernt. Er konnte also für den Tod der Vampir-Dämonin nicht verantwortlich sein.

Aber wer dann? Nirgends war jemand zu sehen, der helfend eingegriffen hatte. Nicht einmal die Anwohner der naheliegenden Häuser waren auf den Kampflärm aufmerksam geworden, der sich immerhin geraume Zeit hingezogen hatte. Oder - sie hatten nichts sehen und hören wollen, um nicht in irgend etwas hineingezogen zu werden.

Gryf richtete sich auf. Er ging dorthin, wo sein Stab lag, und hob ihn auf.

»Dein Juckpulver, Zamorra«, sagte er. »Scheint verdammt wirksam zu sein.«

»Hä?« machte Zamorra überrascht.

Gryf grinste. »Erinnerst du dich nicht an den Überfall in Nicoles Zimmer? Da hast du doch diesem süßen Kind eine Ladung deines Vampirkillers über den einst hübschen Körper gestäubt.«

»Ja, und?« fragte Zamorra verständnislos. »Aber da war sie noch kein Vampir, und demzufolge wirkte das Zeug nicht…«

»Es wirkte schon«, erinnerte Gryf, »aber ein wenig anders. Es muß sich in ihre Haut gebrannt haben. Und als sie vom Keim infiziert wurde, begann es nachträglich zu wirken. Es hat sich nur etwas länger Zeit gelassen. Aber jetzt ist das Vampirchen zu seinen Ahnen versammelt.«

»Du hast hin und wieder eine recht romantische Art, Tatsachen zu verklären«, murmelte Zamorra. Er schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen. Wenn das Pulver nur ein paar Sekunden später gewirkt hätte…«

Gryf legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ganz einfach. Du weißt ja: Gryf liebt hübsche Mädchen und killt böse Vampire…«

Sprachlos sah Zamorra ihn an. »Das - hättest du getan?«

»Hätte ich es denn nicht tun müssen?« fragte Gryf bitter. »Verdammt, dir ist nichts passiert, mir ist nichts passiert, und jetzt ist es Zeit, daß wir uns um Rany kümmern. Wo mag sie geblieben sein?«

»Es gibt noch etwas anderes zu erledigen«, sagte Zamorra. »Stundenlang prügeln wir uns hier herum und dezimieren eine Dämonenfamilie, bloß das, weshalb wir eigentlich hier sind, ist immer noch unerledigt.«

Gryf schlug sich vor die Stirn.

»Der Dämonensauger!« stieß er hervor. Dann straffte er sich. »Trotzdem muß ich wissen, was mit Rany geschehen ist. Und zwar sofort.«

Zamorra tastete nach dem Zauberschwert.

Zu seiner Überraschung sträubte es sich diesmal nicht, als er es in die Hand nahm. Anscheinend hatte es sich wieder einmal für einen Seitenwechsel entschieden und wollte sich vorübergehend wieder in den Dienst des Guten stellen. Nun gut, dem war nichts entgegenzusetzen. Bloß hätte sich das Schwert das nach Zamorras Meinung eine Stunde früher überlegen sollen.

»Gehen wir erst einmal in die Richtung, in die Rany flog«, sagte Gryf.

»Das dürfte annähernd die Richtung unseres Gasthauses sein«, ergänzte Zamorra. »Da können wir in einem Arbeitsgang Nicole beruhigen, daß wir noch leben. Wie ich sie kenne, kommt sie fast um vor Sorge. - Was machen wir mit dem Vampirstaub hier?«

»Den lassen wir liegen«, sagte Gryf pietätlos. »Morgen früh kommt die Straßenreinigung und kehrt ihn weg.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Gryf schien es schon wieder sehr gut zu gehen, seinem losen Mundwerk nach.

Die beiden Männer setzten sich in Bewegung.

Ein glühendes Augenpaar verfolgte aus der Ferne jede ihrer Bewegungen.

***

Zamorra öffnete die Gasthaustür. Ein Blick an der Hauswand empor hatte ihm zuvor gezeigt, daß in keinem der Zimmer mehr Licht brannte. Nicole konnte jetzt noch nicht schlafen; wenn sie wartete, dann unten in der Gaststube und wohl im Dunkeln, um besser nach draußen sehen zu können.

Allerdings wunderte er sich ein wenig, daß sie ihm nicht entgegenlief.

»Hallo, Nici«, rief er. »Da sind wir wieder.«

Seine Hand suchte rechts und links der Tür nach einem Lichtschalter, bis ihm aufging, daß das sinnlos war. In der Gaststube wurde die Beleuchtung von den Innentüren oder vom Tresen aus gesteuert.

Er hörte ein eigenartiges Geräusch.

Im nächsten Moment flammte die Beleuchtung auf. Geblendet schloß Zamorra die Augen. Als er sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatte, sah er Nicole.

Gefesselt auf einem Stuhl. Und am Lichtschalter Rany Blescy.

»Was soll das, Rany?« fuhr er sie an. »Laß den Unsinn sein. Wenn das ein Scherz sein soll, ist es einer, über den man nicht lachen kann.«

Nicole rumpelte mit ihrem Stuhl hin und her und wollte wohl etwas sagen, bekam aber durch den Knebel kein Wort heraus.

»Rany«, murmelte Gryf entgeistert. »Du…«

Sie öffnete den Mund und entblößte die langen Vampirzähne.

»Teufel auch!« entfuhr es dem Druiden. »Das grassiert ja schlimmer und schneller als die Pest…«

Und die hatte der Achthundertjährige im Mittelalter überlebt.

Dann erst ging ihm auf, was es wirklich bedeutete.

»Du auch, Rany? Das darf nicht wahr sein! Komm, nimm das verflixte Karnevalsgebiß aus dem Mund. Und binde Nicole los.«

Er ging an Zamorra vorbei auf die Gefesselte zu.

Da sprach die Vampirin.

»Es ist kein Scherz, Gryf. Die Zähne sind echt. Bleib stehen! Das hier - ist eine Falle !«

Gryf verharrte jäh in der Bewegung.

Zamorras Hand umklammerte den Schwertgriff fester.

Was sollte das? Warum warnte die Vampirin vor der Falle?

»Eine Falle? Du bist verrückt«, sagte Gryf. »Ja, das ist es. Du bist ein wenig durcheinander. Denn wenn du diese Falle aufgestellt hättest, würdest du uns doch nicht davor warnen. Komm, lassen wir das Spielchen.« Er machte Anstalten, weiter auf Nicole zuzugehen.

Ein Zischlaut der Blescy ließ ihn zusammenfahren.

»Flieh, Gryf, solange du noch kannst«, hauchte sie.

Gryf schüttelte sich.

Zamorra fühlte einen leichten Windhauch hinter sich. Er fuhr herum.

Brüllend lachte der Dämonensauger!

»Ausgespielt!« schrie er. Er füllte die Tür mit seiner ganzen Breite aus. »Ausgespielt, Dämonenjäger! Jetzt seid ihr dran!«

***

Zamorra wich zurück in den Innenraum der Gaststätte, um Platz zu gewinnen. Er starrte den dunkel gekleideten Hünen abschätzend an, versuchte, dessen Reaktionen vorauszuberechnen. Der Dämonensauger betrat den Pub jetzt.

Gryf hob den Silberstab.

Der Dämonensauger sah es. »Keine Tricks«, warnte er. »Oder eure Gespielin stirbt!« Er deutete auf Nicole.

Mit einem schnellen Sprung war Rany Blescy bei Nicole und legte ihr die Hände um den Hals.

»Rany«, flüsterte Gryf. »Tu es nicht! Du bist auf unserer Seite!«

Der Dämonensauger hob die Brauen. »Jetzt nicht mehr«, sagte er.

Rany Blescy schwieg. Aber sie löste sich auch nicht von Nicole.

»Legt die Waffen ab«, befahl der Unheimliche. »Sofort!«

Gryf wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra. Der ließ Gwajyur fallen. Es schepperte laut.

Da schob Gryf seinen Silberstab auf Kugelschreiberlänge zusammen und wollte ihn in der Jackentasche verstauen.

»Ablegen, nicht einstecken!« drohte der Dämonensauger.

Gryf gehorchte schulterzuckend. »Und was nun?« fragte er.

»Nun befasse ich mich mit euch.«

»Man sagt, daß du nur an Dämonenblut interessiert bist«, sagte Gryf. »Wir sind aber keine Dämonen.«

Der Sauger kicherte. »Ich weiß. Aber mit euch habe ich ja auch etwas anderes vor. Ich will euch nur ein wenig töten.«

Zamorra spannte die Muskeln. Wenn er es schaffte, den Dämonensauger so zu treffen, daß die Zähne brachen. Mit einem schnellen Taekwon-Do-Tritt…

»Laß es«, knurrte der Sauger. »Du hast keine Chancen. Komm langsam her!«

Das war grausam! Der Dämonensauger machte sich nicht die Arbeit, zu seinem Opfer zu gehen! Er befahl dem Todgeweihten, zu seinem Mörder zu kommen!

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du mußt mich holen«, sagte er ruhig.

»Denk an die Frau. Sie stirbt, wenn du nicht gehorchst.«

»Ich glaube dir nicht. Du wirst sie so oder so umbringen«, sagte Zamorra.

Der Dämonensauger streckte die Hand aus. »Fang an«, befahl er.

Der Befehl war an Rany gerichtet. Und die ehemalige Dämonin gehorchte!

Nicoles Augen weiteten sich.

Im gleichen Moment überstürzte sich alles.

***

Gryf sprang.

Er machte einen Schritt vorwärts und leitete damit und mit seinem Gedankenbefehl den zeitlosen Sprung ein. Gleichzeitig fühlte er, daß er es kein weiteres Mal schaffen konnte. Er hatte sich magisch verausgabt, und körperlich war er inzwischen von den Kämpfen auch schon ziemlich ausgelaugt. Viel mehr konnte er sich nicht mehr zumuten, wenn er nicht einen totalen Zusammenbruch riskieren wollte.

Aber er mußte kämpfen!

Direkt neben Nicole und Rany tauchte er auf, die gerade zudrückte. Im Sprung war Gryf noch in der Vorwärtsbewegung und prallte gegen Rany. Das war geplant. Die Vampirin stürzte und riß dabei den Stuhl mit Nicole um. Gleichzeitig mußte sie aber loslassen, um ihren Sturz abzufangen. Ein krächzender Schmerzlaut entrann ihrer gequälten Kehle.

Gryf schleuderte die ehemalige Dämonin zur Seite. Sie prallte mit dem Kopf gegen die Thekenverkleidung. Holz splitterte. Der Dämonin machte das nichts aus. Sie kam federnd wieder hoch und blieb in Angriffs Stellung stehen.

»Flieh«, zischte sie kaum hörbar. »Ich will nicht, daß er dich tötet! Du kannst niemanden mehr retten, auch mich nicht! Aber ich liebe dich!«

»Dann verschwinde du«, keuchte Gryf.

Sie schüttelte langsam den Kopf und bleckte die Zähne. Deutlich war es ihr anzusehen, wie sie mit sich rang. Ihre Liebe gegen den Mordbefehl in ihrem Inneren.

Gryf rührte sich nicht. Er wollte sie ihren Kampf allein austragen lassen in der Hoffnung, daß sie sich von sich aus richtig entschied.

Das war ein Fehler.

Dadurch, daß er ruhig stehenblieb, bot er ein gutes Ziel.

Ein losgerissenes Stuhlbein flog ihm an den Kopf.

Besinnungslos brach der Druide zusammen.

***

Zamorra sah Gryf sich auflösen und wußte, daß der sich um Nicole kümmerte. Blitzschnell bückte sich der Parapsychologe und riß das Schwert wieder vom Boden hoch. Doch im gleichen Moment sprang ihn der Dämonensauger an. Er rempelte Zamorra zu Boden. Der Professor stürzte gegen einen Tisch und riß den um. Als er das Schwert gegen den Dämonensauger einsetzen wollte, machte das sich selbständig und drehte sich ihm aus der Hand.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte gehofft, es einsetzen zu können, aber offenbar war der Seitenwechsel doch noch nicht so perfekt! Das Schwert diente nach wie vor der Finsternis!

Zu Zamorras Glück kam der Sauger nicht auf die Idee, Gwajyur seinerseits gegen Zamorra einzusetzen. Aber auch so war es schon schlimm genug. Der Sauger erwischte Zamorra. Der Professor sah Sterne und war für Sekunden ausgeschaltet. Er sah nur durch Schleier. Als er sich erheben wollte, durchfuhr ihn ein böser Schmerz, und dunkle Ringe tanzten vor seinen Augen.

Er kam nicht hoch. Der Schlag hatte einen Nerv getroffen. Bis der sich beruhigte, dauerte es seine Zeit. Damit war Zamorra ausgeschaltet.

Er sah wie durch Schleier, wie der Sauger einen Stuhl zertrümmerte und das losgerissene Bein schleuderte. Gryf ging zu Boden.

Das Pulver! durchfuhr es Zamorra. Wie sollte er an das Pulver herankommen? Wenn er es dem Unheimlichen an den Kopf schleudern konnte…

Jede Bewegung fiel ihm schwer. Er schaffte es kaum, den winzigen Beutel aus der Tasche zu holen. Zum Öffnen brauchte er beide Hände, konnte sich nicht mehr abstützen und schlug rücklings auf den Holzboden. Wenn ihm der Dämonensauger nur genug Zeit ließ…

Der Sauger stapfte zu Gryf hinüber. Er hielt ein weiteres Stuhlbein in der Hand, hielt es sich vors Gesicht und biß zu. Die Späne flogen. Mit seinen Zähnen spitzte der Sauger das Holz an!

»Ein Vampirjäger bist du«, knurrte er in grimmiger Zufriedenheit. »Wie viele hast du gepfählt? Nun, man sagt, auch ein Nicht-Vampir müsse sterben, wenn man ihm einen Pfahl ins Herz schlägt…«

Zamorra nahm es wie durch einen Schleier wahr. Der Dämonenjäger wollte Gryf töten, wie man einen Vampir tötet!

Er bückte sich, legte sich den bewußtlosen Druiden zurecht und hob den Pfahl.

Da hatte Zamorra den kleinen Lederbeutel mit dem Pulver offen. Er stemmte sich mühsam hoch, hob die Hand, sammelte Kraft, um das Pulver zu schleudern.

»Nein«, stieß Rany in diesem Moment hervor. »Nicht Gryf! Ihn wirst du nicht töten! Ich verbiete es dir!«

Der Dämonensauger hielt in der Bewegung inne. Er lachte heiser. »Was bildest du dir ein? Du hast mir zu gehorchen, nicht ich dir! Du wirst mich nicht daran hindern, ihn zu töten!«

»Aber ich«, krächzte Zamorra und schleuderte das Pulver.

Es war der Moment, in dem Rany einen wilden Sprung machte und sich auf das Schwert Gwajyur warf. Dabei kreuzte sie die Flugbahn des Pulverbeutels, prallte mit ihm zusammen und wurde von dem magischen Zauberstaub überschüttet!

Zamorra glaubte, in einen Abgrund zu stürzen. Ging denn in dieser Nacht alles schief?

Rany Blescy schrie gellend, aber schreiend riß sie das Schwert hoch und wirbelte damit herum. Der Dämonensauger ahnte die Gefahr und holte mit dem Holzpfahl aus, um die Angreiferin aufzuhalten, aber er war diesmal nicht schnell genug. Die Schwertklinge pfiff durch die Luft und schlug ihm den Kopf ab. Lautlos brach der Dämonensauger zusammen. Rany stolperte über ihn hinweg und kam neben Gryf zu liegen. Das Schwert entfiel ihrer kraftlos werdenden Hand.

Dem Parapsychologen, der sich halb aufgerichtet hatte, bot sich ein grausiges Bild.

Eine zu Staub zerfallende Hand kroch streichelnd über Gryfs Gesicht.

»Ich liebe dich… Meine Liebe konnte er mit dem Vampirkeim nicht töten… Gryf…«

Die geflüsterten Worte verwehten.

Rany Blescy zerfiel zu Staub.

***

Der Wirt polterte herein. »Was ist das denn hier für ein verdammter Lärm?« brüllte er.

Dann erst erfaßte er die Szene. Sah die gefesselte Nicole. Den bewußtlosen Gryf. Den geköpften Dämonensauger. Den schwankenden Zamorra. Mit einem Satz war er hinter der Theke. Zamorra glaubte sich in die Pionierzeit des Wilden Westens versetzt, als der Wirt eine abgesägte Schrotflinte hervorzauberte und damit drohte.

»Keine Gefahr mehr, Mann«, murmelte Zamorra. »Legen Sie die Töte weg, hier ist alles vorbei! Binden Sie Nicole los.«

Er hielt sich an einem Tisch fest und ließ sich auf einen Stuhl sinken, den der Wirt ihm unterschob. Dann band dieser Nicole los. Die Französin reckte die Glieder, dann war sie mit einem Satz an der Theke, nahm ein großes Glas und machte sich an der Leiche des Dämonensaugers zu schaffen.

»Was machst du da?« murmelte Zamorra.

»Blut«, sagte Nicole. »Ich fange ein wenig von seinem Blut auf. Wir müssen wissen, was das für eine Sorte Vampir ist! Vielleicht kann eines der Möbius-Forschungslabors etwas herausfinden.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Manchmal war Nicoles praktisches Denken schier unerträglich. Vor allem in Augenblicken wie diesen. - »Ich denke«, sagte der Wirt und sah grimmig von einem zum anderen, »daß Sie mir eine Erklärung schuldig sind. Und ich denke auch, daß ich die Polizei rufen werde.«

***

Die Polizei konnte nicht mehr tun, als Bestandsaufnahme zu machen. Die Zeugenaussagen waren eindeutig. Der dunkelgekleidete Mann hatte Nicole belästigt, war dabei überrascht worden und hatte sich tätlich zur Wehr gesetzt. Dabei war er in Notwehr und eher unbeabsichtigt getötet worden.

Das war die offizielle Version für das Polizeiprotokoll.

Mit Dämonen und Vampiren brauchte der Polizei keiner zu kommen. Im äußersten Notfall hätte Zamorra noch auf Scotland Yard und damit auf John Sinclair oder auch Kerr verweisen können, aber der Fall ließ sich auch so »aufklären«. Daß das Blut des Geköpften schwarz war, beachtete im Kunstlicht niemand.

»Ich möchte wissen, warum ausgerechnet dieser Bursche nicht zerfällt«, murmelte Nicole später. »Er muß wirklich etwas Besonderes sein. Herr im Himmel, hoffentlich gibt es nicht noch mehr von der Sorte. Da reicht bereits einer.«

»Die Leute in Stephan Möbius’ Labors werden das Blut untersuchen. Wahrscheinlich finden sie schneller eine Waffe gegen diese Supervampire, als wenn ich in alten Zauberbüchern blättere«, sagte Zamorra. »Manchmal hat die Wissenschaft auch ihre Vorteile. Himmel, wird der alte Möbius ein Gesicht machen, wenn wir ihm das Glas mit dem Dämonenblut zeigen.«

»Warten wir’s ab«, sagte Nicole und gab Gas. Der Jaguar schoß vorwärts, in den beginnenden Morgen hinein. In Pidfarne hatten sie alle drei nichts mehr verloren.

Gryf, der mitfuhr, weil ihn auch nichts mehr in dem Ort hielt und er vorläufig noch zu schwach war, wieder zu springen, fuhr mit ihnen. Er saß auf der Rückbank der großen Limousine und war im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten sehr, sehr nachdenklich und schweigsam.

Denn es geschieht nicht alle Tage, daß man die Liebe einer Dämonin bekommt, die bis hin zum Opfertod geht…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 257 »Der Teufel mit dem Lorbeerkranz«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 246 »Fähre aus dem Jenseits«
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